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Aus dem Leben Houſton Stewart Chamberlains 


H. S. Chamberlain wurde am 9. September 1855 in South⸗ 
ſea bei Portsmouth in England geboren. Seine erſte Jugend ver⸗ 
brachte er in Verſailles. Nach wechſelvollem Aufenthalt im Aus⸗ 
land, beſonders in der Schweiz, lebte er 1883 — 1889 in Dresden; 
1889 zog er nach Wien. Im Jahre 1908 verheiratete ſich Cham⸗ 
berlain mit Eda Wagner, der jüngſten Tochter Richard Wag⸗ 
ners; 190g erfolgte die Uberſiedluug nach Bayreuth, wo er bis zu 
feinem Tod am g. Januar 1927 lebte. 

Seinen Namen als Schriftſteller hat ſich Chamberlain geſchaf⸗ 
fen durch das um die Jahrhundertwende erſchienene zweibändige 
Werk „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“. Vorhergegan⸗ 
gen war bereits 1895 ein Werk über „Richard Wagner“. 1905 
erſchien „Immanuel Kant“; 1912 „Goethe. Im Weltkrieg 
griff Chamberlain durch feine in Hunderttauſenden von Exempla⸗ 
ren verbreiteten Kriegsaufſätze mit der ganzen Wucht feiner Per⸗ 
ſönlichkeit zugunſten Deutſchlands ein. Ein ausführliches Ver⸗ 
zeichnis der don Chamberlain verfaßten Werke, ſoweit fie noch im 
Buchhandel zu haben ſind, findet ſich am Schluß dieſes Buches. 

Freilich iſt mit dieſen wenigen Auhaltspunkten das Leben des 
Lebens, das ſich hier abgeſpielt hat, noch kaum berührt. Wer 
Chamberlain eigentlich war, dies in wenigen Worten auszuſpre⸗ 
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2 Aus dem Leben Houfton Stewart Chamberlains 


chen ift bis heute noch kaum einem gelungen. Wer darüber ſiunt, 
dem geht es wie Hans Sachſen: 


„Ich fühl's — und kann's nicht derſteh'n — 
Kann's nicht behalten, — doch auch nicht vergeſſen; 
und faß ich es ganz, — kann ich's nicht meſſen.— 


Mögen denn ſtatt vieler Worte ü ber Chamberlain feine eige⸗ 
nen Worte dem Leſer das Geheimnis andeuten, das über dieſem 


Leben ſchwebt. — 
Georg Schott 


Houfton Stewart Chamberlain als Prophet 


„Den Sieg über den zerfplitteruden Egoismus und die ertö tende 
Kälte der Herzen wird nur ein großes Ideal erringen, welches wie 
ein Freindling aus der anderen Welt nuter die ſtaunenden Völker 
tritt und mit der Forderung des Unmöglichen die Wirklichkeit aus 
ihren Angeln reißt. Mit dieſen Worten ſchloß vor 70 Jahren 
F. A. Lange feine „Geſchichte des Materialismus“. Damit war 
die Richtung angegeben, von welcher die Kulturpolitik und 
philoſophie großen Stils künftig ſich leiten laſſen mußte, wenn fie 
der Welt und vor allem dem deutſchen Volk den Weg zum Heil 
weiſen wollte. Verkündigung des Ideals tat not, 
um der ſeeliſch ermatteten, verflörten, durch tauſend Wahugebilde 
mißleiteten und verhegten Menſchheit wieder Aufſchan nach oben 
und damit neue Lebenskraft zu geben. 

Damit iſt die Bahn gekennzeichnet, die H. S. Chamber⸗ 
lain beſchritten hat und unbeirrt durch Hohn uud Feindſchaft 
ſeiner zahlreichen Gegner zu Ende gegangen iſt. Wollte man der 
Idee feines Lebenswerkes, das hente wie ein großgefügter Ban vor 
unſerem geiſtigen Auge ſteht, noch ein kennzeichnendes Beiwort 
geben, fo wäre zu ſagen: es war die Welt deskritiſche n Idea⸗ 
lismus, aus deren Bergwerk er die Quadern gebrochen, die das 
Maſſid feiner Weltanſchauung bilden. Wer anch nur einiger⸗ 
maßen philoſophiſch zu denken gewohnt iſt, verſteht ohne weiteres, 
was damit geſagt fein will. Auch im Bereiche der Weltanſchan⸗ 
ung galt es, in ein „drittes Reich“ vorzuſtoßen. Dazu mußten erſt 
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zwei Epochen, die dem deutſchen Menſchen unverhältnismäßig 
viel Kraft gekoſtet haben, in aller Gründlichkeit durchgemacht und, 
jedenfalls don den führenden Köpfen, überwunden werden. Zum 
erſten der Dogmatismus, der anf ſämtlichen Kulturgebie⸗ 
ten, nicht etwa nur in der Religion, ein überkommenes Weltbild 
als unantaſtbar erklärte und für alle Zeiten verewigen wollte. 
Zum anderen der Skeptizismus, der dieſes Weltbild in tanſend 
Stücke zerſchlug und den „Pöbel der Vernünftler aus Straßen 
und Gaſſen herbeirief, das nene „Siegesfeſt“ zu feiern. An die 
Stelle dieſer beiden rückt heute der Kritizismus, beſſer geſagt der 
kritiſche Idealismus als die Weltanſchanung, welche gegen die 
bornierten Anmaßlichkeiten beider genannten Richtungen 
gleich ſcharf zu Felde ziehend es unternimmt, in dem ſicheren Tief⸗ 
land der Erfahrung einen Neuban des geſamten Kulturlebens 
zu errichten, der auf unbedingter Wahrhaftigkeit gegründet iſt: ein 
Werk, aufgebaut auf Geiſt und Gemüt, den Grundkräf⸗ 
ten alles ſeeliſchen Lebens. 

Aus dieſer Welt ſtammt das Lebenswerk H. S. Chamberlains. 

Es iſt kein Zufall, daß Chamberlain genan um die Wende des 
Jahrhunderts mit ſeinen großen Werken „Die Grundlagen des 
19. Jahrhunderts“, „Richard Wagner“, „Immannel Kant” 
und „Goethe auf dem Plan erſchien. Das iſt für den Tieferſchau⸗ 
enden in hohem Maße bedentſam. Damit waren die Fanale eut⸗ 
zündet, die einer neuen Zeit leuchten ſollten, als noch dunkle Nacht 
das Erdreich bedeckte. Jeder echt prophetiſche Geiſt 
eilt feiner Zeit voran. Und daran erkennt man ge 
radezu den wahrhaft ſeheriſchen Meuſchen, daß er bei tiefer 
ſeeliſcher Anteilnahme an den Geſchicken feiner Zeit 
und feines Volkes im Grunde über dem Angenblicksgeſchehen 
ſteht. Das iſt kein Prophet, der einer Nation, einem ganzen Erd⸗ 
teil in der Stunde der Verzweiflung den Untergang weisſagt, um 
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einige Jahre ſpäter, als Deutſchland ſich ermaunt hatte, der er⸗ 
ſtaunten Welt zu verkünden, die Jahre der Entſcheidung über 
Sein und Nichtſein ſeien jetzt erſt angebrochen; im Volk wären 
noch Kräfte genug, dem drohenden Verhängnis zu ſtenern. Daran 
hatten die Beſten unter uns geglaubt, als die Uunglücks⸗ 
raben noch Frächzten: „Es geht uns mit jedem Tage ſchlechter und 
ſchlechter. Das ift kein Prophet, der, in der gleichen Stadt mit 
einem Adolf Hitler lebend, dolle dreizehn Jahre lang dieſen Mann 
und feine Bewegung mitanfehen konnte, ohne zu kapieren, was da 
eigentlich los iſt. 

Unerſchůttert don den Weltuntergangsſtimmungen feiner Zei, 
die ja nicht zum erſtenmal in der Geſchichte auftauchen, ſteht der 
wahrhaft Berufene „zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“ 
auf der Zinne ſeines Turmes. Unbekümmert darum, ob vorläufig 
auch nur ein menſchliches Ohr ihn vernimmt, verkündet er dem 
Geſchlecht zu feinen Füßen die Heils wahrheit: 


„Tönend wird für Geiſtesohren 
Schon der neue Tag geboren.” 


Das iſt H. S. Chamberlain. Mit den Augen des Sehers be⸗ 
gabt, der aus der Umgeſtaltung einer in tauſend Wehen liegenden 
Welt bereits die werdende Lebensgeſtalt erkennt, mit Geiſtesohren 
in die Zukunft hineinhorchend, die das Erwachen eines ganzen Vol⸗ 
kes, einer ganzen Welt verheißt, hat er dem Geſchlecht der kom⸗ 
menden Zeit anf feiner feſten Burg vor drei Jahrzehnten bereits 
das Panier gehißt, mit dem das Symbol des neuen Weltentags 
gegeben ift. Und wenn unſere Jugend heute mit glühender Begei⸗ 
ſterung ihr Marſchlied ſiugt: „Unfere Fahne flattert uns voran, 
nuſere Fahne iſt die nene Zeit. Und die Fahne führt nus in die 
Ewigkeit. Ja, die Fahne iſt mehr als der Tod“, ſo mag ſie neben 
dem Volks⸗Führer Adolf Hitler, der ihr die Fahne im wahrſten 
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Sinne des Worts in die Hand gedrückt hat, auch des Geiſtesfüh⸗ 
rers H. S. Chamberlain gedenken als des andern, der das Wahr⸗ 
zeichen der nenen Zeit auf ſeiner einſamen Warte entrollt hat, als 
man noch ſingen mußte: „Es bellen die Hunde, es raſſeln die Ket⸗ 
ten, es ſchlafen die Menſchen in ihren Betten. 

Art und Größe eines Kulturpolitikers werden unter anderem 
daran erkannt, wie er die heimlich drängenden und treibenden Ge⸗ 
walten feiner Zeit beurteilt und ans den Schatten des Todes die 
künftigen Lebensgeſtalten und ⸗geſtalter ſich hervorheben ſieht. 
Wer als Kulturphiloſoph am Genie feines Jahrhunderts vor⸗ 
beigeht, ohne es in ſeiner Bedentung blitzartig zu durch⸗ 
ſchanen, und zwar vor allen anderen, hat „verfungen und ver⸗ 
tan”. 

Wie anders H. S. Chamberlain, der am 7. Oktober 1923 
ſeinen erſten Brief an Adolf Hitler ſchrieb, in welchem er, man 
darf wohl ſagen, dem vom Schickſal Erkorenen ſeine Berufung 
don höchſter Stelle geradezu verbürgt hat, zu einer wahren Seelen⸗ 
ſtärkung für den damals noch von den „Großen“ der Welt ver⸗ 
kannten, ja bis aufs Blut bekämpften geborenen Führer. Der er⸗ 
wähute Brief, der in den nachfolgenden Auszügen an vorderſter 
Stelle aufgeführt iſt, mag dem Leſer alles weitere ſelbſt ſagen. 

Indem Chamberlain die Lebensaufgabe 
Adolf Hitlers don Aufang an mit klarem 
Blick erfaßt hat, iſt ihm die Ehrenſtelle als 
Seher des kommenden Reiches von voruher⸗ 
ein zuerkannt. Hier bedarf es keiner Frage, wem die Rolle 
des „Lynkeus zukommt, der durch fein Sprachrohr dem vom 
Schickſal erhobenen fanſtiſchen Führer zuruft: „Dich grüßt das 
Glück zur höchſten Zeit.“ 

Bliebe jetzt die Frage, worin im einzelnen bie Beben 
tung Chamberlains für unfere heutige Zeit beſteht. Und hierauf iſt 
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freilich ſchwer mit ein paar kurzgefaßten Worten zu erwidern. In 
tauſend Farben blitzt das Juwel der Weltanſchaunng, die hier 
zur Tat geworden iſt, vor uns anf wie ein von den Strahlen der 
Sonne getroffener Kriſtall, fo daß es faſt unmöglich ſcheint, an 
einem Punkt einzuſetzen und ihn als den entſcheidenden von allen 
zu bezeichnen. Höchſtens, daß mit dem Wort „Weltanſchanung“, 
das eben gefallen iſt, das glückliche Stichwort ſich wie don ſelbſt 
eingeſtellt hat. Und ſo ſcheint es in der Tat zu ſein. Wobei aber 
zur völligen Klarlegung der Idee hervorgehoben werden muß: uicht 
daß uns Chamberlain dieſe oder jene Weltauſchannng gleichſam 
als Patent überreicht hat, iſt eigentlich fein Verdienſt. Da ß 
man überhaupt „Welt⸗an⸗ſchauung“ beſit⸗ 
zen müſſe, um Meuſch im Vollſein des Wor⸗ 
tes zu ſein, darüber hat er uns die Angen 
geöffnet. Das iſt die große Wahrheit, die er gewiß nicht als 
erſter in der Geſchichte entdeckt, aber unſerer Zeit zurückgewonnen 
hat, nachdem fie fo gut wie verſchüttet war. Fichte legt den Su⸗ 
chenden feiner Zeit aus Herz, ſich „Charakter anzuſchaffen“. 
Chamberlain wird nicht müde, dem Geſchlecht ſeiner Tage in 
immer neuen Tönen und Weiſen die Wahrheit einzuprägen: 
Weltauſchanung müßt ihr euch anfchaffen, wenn ihr zum Wer: 
ſtehen der Welt im ganzen und zum Begreifen eurer Beſtim⸗ 
mung im beſonderen gelangen wollt! Ihr dürft das Leben nicht 
ewig mit euren Gehirnen, mit eurer abſtrakten Geiſtigkeit bewäl⸗ 
tigen wollen. Schanen müßt ihr mit den Augen des Leibes 
und des Geiſtes. Das kauſallogiſche Denken iſt gut, iſt unentbehr: 
lich als Hilfsmittel, um der Welt geiſtig beizukommen. 
Zum Selbſtzweck geworden, an die Stelle des Gei⸗ 
ſtes, des Ingeninms gerückt und mit dem Ermächtignungsgeſetz zu 
allen und jeden Befugniſſen ausgeſtattet, wird es zur Geißel der 
Menſchheit, zum Tod aller genialen Schöpfungen. An dieſem 
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toten Punkt waren wir in den letzten Jahren angelangt: bei der 
Diktatur des Intellekts, der Begleiterſcheinung des Pöbelregi⸗ 
ments auf politiſchem Gebiet. Hier, im Geiſtigen, muß alſo die 
entſcheidende Schlacht der Zukunft geſchlagen werden und auf 
Sieg ift nur zu hoffen, wenn die Vorherrſchaft des Intel⸗ 
lekts gebrochen wird und der Verſtand wieder die Rolle des Tür- 
hüters übernimmt, die ihm von der ſittlichen Weltordnung zuge⸗ 
wieſen iſt. Wollte man in ein paar Worten zuſammenfaſſen, wie 
Chamberlain über all dieſe Fragen denkt, fo köunte man ſagen: 
Der Intellekt — als Torwart des Hanſes, ansgezeichnet; 
als Herr des Hauſes, einfach unmöglich! Herr im Haus iſt der 
Geiſt. Und nur, wo der Geiſt, der Genius Herr iſt, da iſt Freiheit. 

Von allen Seiten werden wir hente vor dem Gift des Intellek⸗ 
tualismus, Rationalismus, Liberalismus gewarnt. Und mit 
Recht. Nur ſollte man den Heilkundigen, der vor dreißig Jahren 
ſchon über den Fall Beſcheid wußte, auch mit Namen nennen. 
Chamberlain war es, der uns als erſter die 
Binde dor den Augen gelockert hat. Dentſches 
Volk, vergiß nicht, daß es ein „von außen Kommender geweſen 
iſt, der dir den großen Liebesdienſt erwieſen hat! Und bleib auch 
deſſen für immer eingedenk, daß der „Ausländer Chamberlain 
den „Ausländer“ Adolf Hitler als deinen Führer zur Freiheit ſeit 
langem bezeichnet hat! Vor hundert Jahren war es der Englän⸗ 
der Carlyle, der dem erlauchteſten deutſchen König in ſeinem ſechs⸗ 
bändigen Werk über „Friedrich II., genannt der Große” fein 
Ehrendenkmal geſetzt hat. Heute iſt es der Engländer Chamber: 
lain, der den begeiſterten Verehrer des großen Friedrich, Adolf 
Hitler, von der erſten Zeit ſeines Werdens an als den vom Schick⸗ 
ſal Anserſehenen erkannt hat und jetzt mit den Stimmen der Gei⸗ 
ſter, der Meiſter don drüben uns Erdgebundenen er 

„Wir heißen euch hoffen!“ 
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Die nachfolgenden Auszüge ans Chamberlains Werken mögen 
eine ungefähre Vorſtellung erwecken von dem Ideenreichtum, der 
hier ausgebreitet iſt. Sie ſollen nicht das Studinm ſeines Lebens⸗ 
werkes überflüſſig machen, ſondern im Gegenteil das Verlangen 
nach mehr und immer mehr von ſolcher Geiſtesnahrung wecken. 
Denn das iſt richtig: nur der ernſte, bedächtige Wünſchelruten⸗ 
gänger wird den tief verborgenen Quellen und Waſſeradern, von 
denen dieſes Erdreich durchzogen iſt, anf die Spur kommen. Mit 
dieſem Gedanken muß man ſich dertraut machen, wenn man den 
vollen Gewinn ans Chamberlains Lebenswerk ziehen will. Dafür 
iſt aber auch der Ertrag der aufgewandten Mühe ein unerhört 
großer. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß in dieſe Sammlung nicht allein 
ſolche Worte Chamberlains Aufnahme finden durften, die als 
unmittelbare Weisſagung auf die Zeit des „dritten Reiches zu 
derſtehen ſind, wiewohl es daran wahrlich nicht mangelt. Es mußte 
weiter ausgeholt und gezeigt werden, wie Chamberlain auf allen 
Kulturgebieten den neuen Menſchentypus, den die kommende Zeit 
verlangt, gleichſam vorweggenommen und in feiner Perſöulichkeit 
lebendig und kraftvoll verkörpert hat. Seine ganze Art,, dreinzu⸗ 
ſchauen Welt und Leben von der Warte des Höhenmenſchen ans 
zu betrachten, Ahnungen zu wecken, Ideen zu ſpenden iſt Prophe⸗ 
tie. Das Wort Luthers aus dem Jahre 1518 wird hier aufs neue 
lebendig: „Meine Feder geht ſchon mit viel Größerem ſchwanger; 
ich weiß ſelbſt nicht, woher mir jene Gedanken kommen; meines 
Bedünkens hat die Sache noch nicht einmal ihren rechten Anfang 
genommen. Das Bild des guten Sätmanns erſteht vor uns, der 
die Hoffnungsſaat ausgeſtrent hat und „Siehe, ein Ackersmann 
wartet auf die köſtliche Frucht der Erde und iſt geduldig, bis er 
empfahe den Morgenregen und Abendregen 

Um ein Meuſchenalter war Chamberlain 
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feinem Geſchlecht doraus; heute iſt feine Zeit 
angebrochen. 

Wer mit der Welt dieſes Geiſtes bereits einigermaßen vertraut 
iſt, wird ermeſſen können, wie viel Beſchränkung, um nicht zu 
ſagen Selbſtverleugnung die Auswahl der hier gebotenen Kern- 
worte erforderte. Kommt man ſich doch, mit dieſer Aufgabe be⸗ 
traut, faſt wie ein Trunkener vor, der in einer über und über vollen 
Schatzkammer nach Herzensluſt ausſuchen darf und kaum weiß, 
was er vom Köftlichen wählen ſoll, um nicht noch Köſtlicheres zu⸗ 
rũckzulaſſen. Und ſicherlich iſt nur ein ganz geringer Bruchteil deſ⸗ 
fen hier anfgehäuft, was eigentlich hätte zutage gefördert werden 
müſſen. Immerhin mag die Ansleſe hinreichend fein, um erkennen 
zu laſſen, aus welcher Eſſe die Stücke ſtammen; daß es für den 
Geiſteskampf der Gegenwart und Zukunft das beſte Rüſtzeng iſt, 
das unſerem Volke damit geboten wird. Seit Jahrzehuten, nein 
ſeit Jahrhunderten hat die dentſche Seele einen Kampf auf Tod 
und Leben mit zahlloſen offenen und heimlichen Feinden geführt. 
In einem Rieſengemälde, das in fabelhafter Wucht und Größe 
das Heldengeſchlecht der Germanen im Kampf mit dem Reiche der 
Nachtalben anf allen Gebieten zeigt, hat uns Chamberlain in den 
„Grundlagen“ dieſes Ringen vor Augen geſtellt und gezeigt, anf 
welche Fragen es fich heute zugeſpitzt hat. Auf Notnng, das breis⸗ 
liche Schwert in der Eſche hat er den Strahl ſeines Geiſteslichts 
fallen laſſen. Jetzt, deutſches Volk, vor allem deutſche Jugend, 
zieh den Stahl aus dem Stamm und wehr dich der Feinde, die dir 
den Tod geſchworen haben. Das iſt es, wozu dir durch dieſen Vor⸗ 
kãämpfer germaniſcher Kulturgeſinnung der Mut geſtählt wer: 
den ſoll. 

Georg Schott 


Ein Brief H. S. Chamberlains an Adolf Hitler 
vom 7. Oktober 1923 


Bayreuth, den 7. Oktober 1923 
Sehr geehrter und lieber Herr Hitler 

Sie haben alles Recht, dieſen Überfall nicht zu erwarten, haben 
Sie doch mit eigenen Augen erlebt, wie ſchwer ich Worte anszn- 
ſprechen vermag. Jedoch ich vermag dem Drange, einige Worte 
mit Ihnen zu ſprechen, nicht zu widerſtehen. Ich denke es mir aber 
ganz einſeitig — d. h. ich erwarte keine Antwort von Ihuen. 

Es hat meine Gedanken beſchäftigt, wieſo grade Sie, der Sie 
in ſo ſeltenem Grade ein Erwecker der Seelen aus Schlaf und 
Schleudrian find, mir einen fo langen erquickenden Schlaf nenlich 
ſcheukten, wie ich einen ähnlichen nicht erlebt habe feit dem ver⸗ 
hängnisdollen Anguſttag 1914, wo das tückiſche Leiden mich be⸗ 
fiel. Jetzt glaube ich einzuſehen, daß dies grade Ihr Weſen be⸗ 
zeichnet und ſozuſagen umſchließt: der wahre Erwecker iſt zugleich 
Spender der Ruhe. 

Sie ſind ja gar nicht, wie Sie mir geſchildert worden find, ein 
Fanatiker, vielmehr möchte ich Sie als den unmittelbaren Gegen⸗ 
ſatz eines Fanatikers bezeichnen. Der Fanatiker erhitzt die Köpfe, 
Sie erwãrmen die Herzen. Der Fanatiker will überreden, Sie 
wollen überzeugen, nur überzengen, — und darum gelingt es 
Ihnen auch; ja, ich möchte Sie ebenfalls für das Gegenteil eines 
Politikers — dieſes Wort im landlänfigen Sinne aufgefaßt — 
erklären, denn die Achſe aller Politik iſt die Parteiangehörigkeit, 
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während bei Ihnen alle Parteien derſchwinden, aufgezehrt von der 
Glut der Vaterlaudsliebe. Es war, meine ich, das Unglück unferes 
großen Bismarck, daß er durch den Gang ſeines Schickſals — bei⸗ 
leibe nicht durch augeborene Anlagen — ein bißchen zu ſehr mit 
dem politiſchen Leben verwickelt ward. Möchte Ihnen dieſes Los 
erſpart bleiben! 

Sie haben Gewaltiges zu leiſten vor ſich, aber trotz Ihrer Wil⸗ 
lenskraft halte ich Sie nicht für einen Gewaltmenſchen. Sie ken⸗ 
nen Goethes Unterſcheidung von Gewalt und Gewalt! Es gibt 
eine Gewalt, die aus Chaos ſtanunt und zu Chaos hinführt, und 
es gibt eine Gewalt, deren Weſen es iſt, Kosmos zu geſtalten, und 
don dieſer ſagte er: „Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt — 
und ſelbſt im Großen iſt es nicht Gewalt.“ 

In ſolchem kosmosbildenden Sinne meine ich es, wenn ich Sie 
zu den auferbauenden, nicht zu den gewaltſamen Menſchen gezählt 
wiſſen will. 

Ich frage mich immer, ob der Mangel au politiſchem Inſtinkt, 
der an den Dentſchen ſo allgemein gerügt wird, nicht ein Symp⸗ 
tom für eine viel tiefere ſtaatsbildende Anlage iſt. Des Deutſchen 
Drganiſationstalent iſt jedenfalls unübertroffen (ſiehe Kiautſchon!), 
und feine wiſſenſchaftliche Befähigung bleibt unerreicht: darauf 
habe ich meine Hoffnungen aufgebaut in meiner Schrift „Poli⸗ 
tiſche Ideale“. Das Ideal der Politik wäre, keine zu haben. 
Aber dieſe Nicht⸗Politik müßte freimütig bekannt und mit Macht 
der Welt aufgedrungen werden. Nichts wird erreicht, ſolange das 
parlamentariſche Syſtem herrſcht; für dieſes haben die Dentſchen, 
weiß Gott, keinen Funken Talent! Sein Obwalten halte ich für 
das größte Unglück, es kaun immer nur wieder und wieder in den 
Sumpf führen und alle Pläne für Geſundung und Hebung des 
Vaterlandes zu Fall bringen. 

Aber, ich weiche ab von meinem Thema, denn ich wollte nur von 
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Ihnen ſprechen. Daß Sie mir Ruhe gaben, liegt ſehr viel an 
Ihrem Auge und an Ihren Handgebärden. Ihr Ange iſt gleich⸗ 
ſam mit Händen begabt, es erfaßt den Meuſchen und hält ihn 
feft, und es iſt Ihnen eigentümlich, in jedem Angenblicke die Rede 
an einen Beſonderen nuter Ihren Zuhörern zu richten, — das 
bemerkte ich als durchaus charakteriſtiſch. Und was die Hände an⸗ 
betrifft, fie find fo ausdrucksvoll in ihren Bewegungen, daß fie 
hierin mit Augen wetteifern. Solch ein Mann kaun ſchon einem 
armen geplagten Geiſt Ruhe ſpenden! 

Und unn gar, wenn er dem Dienſte des Vaterlaudes gewid⸗ 
met iſt. 

Mein Glauben an das Deutſchtum hat nicht einen Angenblick 
gewaukt, jedoch hatte mein Hoffen — ich geſtehe es — eine tiefe 
Ebbe erreicht. Sie haben den Zuſtand meiner Seele mit einem 
Schlage umgewandelt. Daß Deutſchland in der Stunde feiner 
höchſten Not ſich einen Hitler gebiert, das bezeugt fein Lebendig⸗ 
fein; desgleichen die Wirkungen, die von ihm ausgehen; denn 
dieſe zwei Dinge — die Perſönlichkeit und ihre Wirkung — ge⸗ 
hören zuſammen. 

Ich durfte billig einſchlafen und hätte auch nicht nötig gehabt, 
wieder zu erwachen. Gottes Schutz ſei bei Ihnen! 


Honſton Stewart Chamberlain 


Adolf Hitler 


zu feinem Geburtstag am 20. April 1924 


von H. ©. Chamberlain 


Ich bin Adolf Hitler zweimal begegnet: das erſtemal war er 
ſo freundlich, mich am Spätabend des Bayrenther „Dentſchen 
Tages aufzuſuchen, das zweitemal traf ich ihn am folgenden 
Morgen, in einem größeren Kreiſe ſitzend, im Garten vom Hauſe 
Wahunfried. Außerdem habe ich viel von ihm erzählen gehört, und 
zum Teil don Menſchen, die ich beſonders hoch zu ſchätzen Veran⸗ 
laſſung habe und welche alle weiter tren an ihm hängen; auch ſind 
mir Hitlers Reden in der Sammlung von Koerber bekannt. Sie 
werden mir ſagen, das ſei wenig, um einen Menſchen zu beurtei⸗ 
len, doch gehört Hitler zu den ſeltenen Licht geſtalten — zu 
den ganz durchſichtigen Menſchen. 

Wir alle find ans hundert Miſchungen zuſammengeſetzt, nichts 
iſt ſeltener als Einfachheit; darum ſind wir ſo undurchſichtig, ſo 
ſchwer auszukennen. Hitler gab ſich ganz in jedem Wort, das er 
ſpricht, und wenn er ſpricht, faßt er ſtets irgendeinen der Zuhörer 
feſt ins Ange, niemand kann dieſem faszinierenden Blick wider: 
ſtehen, dieſe Gewohnheit gründet ſich offenbar auf die Tatſache, 
daß ſich ſeine Worte immer unmittelbar an das Herz wenden und 
deswegen die Sprache des Anges nicht entbehren können; kann 
auch das Ange in jedem Augenblicke nur einen einzelnen erfaſſen, 
fo teilt ſich doch etwas im Tone mit, das auf alle wirkt — etwas 
Intimes, zu Herzen Gehendes, unmittelbar Wirkendes. Somit 
wären wir bei dem Hauptorgan dieſer Perſönlichkeit angelangt: 
dem Herzen! Man kann bedeutende Menſchen in zwei Klaſſen 
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unterſcheiden, je nachdem der Kopf oder das Herz vorwiegt. Hitler 
würde ich entſchieden zu den Herzmenſchen rechnen, nicht etwa, daß 
ich ſeine intellektuellen Fähigkeiten gering ſchätze, im Gegenteil; 
aber das mittlere Bewegungsorgan, der Herd, worauf die Glut 
ſich entfacht, in der feine Gedanken geſchmiedet werden, iſt das 
Herz. Das uuterſcheidet ihn von den meiſten Politikern, er liebt 
das Volk, er liebt fein deutſches Volk mit inbrünſtiger Liebeslei⸗ 
denſchaft. Hier haben wir den Mittelpunkt, ans dem ſeine ganze 
Politik, feine Wirtſchaftslehre, feine Gegnerſchaft gegen die Ju⸗ 
den, fein Kampf gegen die Verrohung der Sitten uſw. erfließen. 

So z. B. liegt das klar auf der Hand bei ſeinem viel beklagten 
Antiſemitismus. Weil er kein Phraſendreſcher iſt, ſondern konſe⸗ 
quent feine Gedanken zu Ende denkt und furchtlos feine Folgerun⸗ 
gen daraus zieht, erkennt er und verkündet er: man kann ſich nicht 
zugleich zu Jeſus bekennen und zu denen, die ihn ans Krenz ſchlu⸗ 
gen. Das iſt das Großartige an Hitler: fein Mut! Die Zivil⸗ 
conrage, deren Fehlen bei den meiſten Deutſchen Bismarck fo ſehr 
beklagte, beſitzt er in überſchwenglichem Maße. In dieſer Bezie⸗ 
hung gemahnt er an Lnther. Und woher kommt diefen beiden 
Männern der Mut? Er kommt ihnen daher, daß es ihnen beiden 
heilig eruſt um die Sache iſt, die fie vertreten. Hitler ſpricht 
kein Wort, um das ihm nicht ernſt wäre, es findet ſich in ſeinen 
Reden kein Füllſel, keine Ubergangsphraſen. Goethe ſagte einmal: 
„Man glaubt nicht, in welcher Hochburg der Mann wohnt, dem 
es immer ernſt iſt um die Sache. In ſolch einer Hochburg wohnt 
Hitler; dies hat aber die Folge, daß er als Phantaſt verſchrieen 
wird. Man behanptet, Hitler wäre ein Träumer, der den Kopf 
voller Uumöglichkeiten habe, und doch ſagt ein höchſt beachtens⸗ 
werter neuerer Hiſtoriker von ihm, er ſei „feit Bismarck der ſchöp⸗ 
feriſchſte Kopf auf dem Gebiete der Staatskunſt“. Ich glaube, 
jenes Vorurteil leitet ſich daher, daß wir alle geneigt ſind, die 
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Dinge für unausführlich zu halten, die wir nicht als ſchon voll: 
bracht vor uns ſehen. Es iſt ihm z. B. unmöglich, unſer aller 
Aberzengung über den verderblichen, ja, über den todbringenden 
Einfluß des Judentums anf das Leben des dentſchen Volkes zu 
teilen und nicht danach zu handeln; erkennt man die Gefahr, ſo 
müſſen ſchlennigſt Maßregeln gegen ſie ergriffen werden; das ſieht 
wohl jeder ein, aber keiner wagt's anszuſprechen, keiner wagt die 
Konſequenz von ſeinem Denken auf ſein Handeln zu ziehen; kei⸗ 
ner außer Adolf Hitler. 

Ebenſo in ſeinem Verhältnis zu den Marxiſten; da kennt er nur 
Vernichtungskrieg, während ihre politiſchen Gegner im Reichs⸗ 
tage „Koalition“ mit ihnen bilden. Der Jude Gambetta brachte 
das Wort „Opportunismus in Gang, und es iſt für alle Fach⸗ 
politik unentbehrlich geworden; unn denn, Hitler iſt das Gegenteil 
eines Opportuniſten und gewinnt dadurch jedes redliche, gerade, ge⸗ 
ſunde Gemüt für ſich. Endlich einmal der Mann, der meint, was 
er ſagt nud was er meint, iſt überall ſo tief als wahr und ſo einfach 
als tief. Hitler würde es als Lüge empfinden, wenn er nicht ſeine 
Gedanken in äußerſter Einfachheit auszuſprechen verſtünde, er iſt 
ein großer Vereinfacher, das gehört zu ſeiner Wahrhaftigkeit, zu 
feinem Mut, zu feinem Ernſt, zu feiner Liebe. Hier liegt der Qnell 
des tiefen Eindrucks, den feine Reden anf jedermann ansüben. 
Der einfachſte Menſch kann ihm überall folgen, er gewinnt das 
Volk im Sturme, fein Wort hält es im Banne, fein Eruft er⸗ 
zwingt Achtung, ſeine Folgerichtigkeit überzeugt, ſein pulſierendes 
Herz begeiſtert. Das erklärt ſeine unerhörte Wirkungsgewalt auf 
die uns fo entfrenideten Arbeiter, die es ihm allein ge⸗ 
lang, ſcharenweiſe zu geſünderen Anſichten zu bekehren und 
damit zugleich eine Macht zu brechen und eine andere an ihrer 
Stelle aufzurichten. 

Das, was Hitler ſchon geſchaffen hat, als ſein eigenſtes Werk, 
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iſt bereits ein Gewaltiges, was nicht ſobald hinſchwinden wird. 
Dieſer Mann hat gewirkt wie ein Gottesſegen, die Herzen auf⸗ 
richtend, die Augen auf klar erblickte Ziele öffnend, die Gemüter 
erheiternd, die Fähigkeit zur Liebe und Entrüſtung entfachend, den 
Mut und die Entſchloſſenheit ſtählend. Aber wir haben ihn noch 
bitter notwendig: Gott, der ihn uns geſchenkt hat, möge ihn uns 
noch viele Jahre bewahren, zum Segen für das dentſche Vaterland! 


Die Auslefe 
aus Houſton Stewart Chamberlains Werken 
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Die Zidiliſation und Kultur, welche, vom nördlichen Europa 
ausſtrahlend, hente einen bedeutenden Teil der Welt (doch in ſehr 
derſchiedenem Grade) beherrſcht, iſt das Werk des Germanentums: 
was an ihr nicht germaniſch iſt, iſt entweder noch nicht ansgeſchie⸗ 
dener fremder Beſtandteil, in früheren Zeiten gewaltſam eingetrie⸗ 
ben und jetzt noch wie ein Krankheitsſtoff im Blute kreiſend, oder 
es iſt fremde Ware, ſegelnd unter germaniſcher Flagge, unter ger⸗ 
maniſchem Schutz und Vorrecht, zum Nachteil unſerer Arbeit 
und Weiterentwickelung, und fo lange ſegelnd, bis wir dieſe Kaper⸗ 
ſchiffe in den Grund bohren. Dieſes Werk des Germanentums iſt 
ohne Frage das Größte, was bisher von Menſchen geleiſtet wurde. 
Es wurde nicht durch Humanitätswahn, ſondern durch geſunde 
ſelbſtſüchtige Kraft, nicht durch Autoritätsglauben, ſondern durch 
freie Forſchung, nicht durch Genügſamkeit, ſondern durch unerfätt- 
lichen Heißhunger geſchaffen. Als am ſpäteſten geborenes, konnte 
das Geſchlecht der Germanen ſich die Leiſtungen Früherer zu Nutze 
machen; doch zeugt dies keineswegs für einen allgemeinen Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit, ſondern lediglich für die hervorragende 
Leiſtungsfähigkeit einer beſtimmten Menſchenart, eine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, die erwieſenermaßen durch das Eindringen ungermani⸗ 
ſchen Blutes oder auch nur (wie in Oſterreich) ungermaniſcher 
Grundſätze allmählich abnimmt. 1899 Grundlagen 


* 
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Den Grundgedanken, aus dem dieſes Werk („Die Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“) geboren wurde, bildete die Überzengung 
don der überlegenen Bedentung der aus dem Norden Europas 
ſtammenden Menſchenart — des homo europaeus Linné's, des 
Slavokeltogermanen der Geſchichte: einer Überlegenheit, welche 
Anſprüche rechtfertigt und Pflichten auferlegt. Kein aufmerkſamer 
Leſer wird urteilen, der Verfaſſer verherrliche in parteilicher Weiſe 
den deutſchen Zweig dieſer Familie; vielmehr wird er finden, daß 
das Germaniſche überall, wo es ſich am Werke zeigt, bis in die 
entlegenften Gebiete von Europa, ja bis an die äußerſten Enden 
der Weltkugel, aufgewieſen und freudig auerkannt wird. Freilich 
hat das geſchichtliche Werden es mit ſich gebracht, daß Deutſch⸗ 
land — oder ſagen wir lieber das Deutſchtum, womit wir alle 
politiſche Beſchränkung abweiſen — der Sitz des eigentlichen ger⸗ 
maniſchen Bewußtſeins wurde: zum Teil mag das aus der geo⸗ 
graphiſchen Lage erfolgen, beſtimmend wirkte jedoch die Tatſache, 
daß die üppigſten Blüten des Geiſtes zugleich mit der tiefſten Be⸗ 
ſonnenheit über die germaniſche Eigenart durch Männer ans dem 
deutſchen Sprachgebiet in die Erſcheinung traten: Luther und Bis⸗ 
marck, Friedrich der Große und Moltke, Goethe und Richard 
Wagner, Bach und Beethoven konnten einzig Dentſche fein. 
Man darf es ansſprechen: damit erhielt das Deutſchtum die 
Würde und die Verantwortlichkeit eines Hauptes des germani⸗ 
ſchen Raſſegedankens, weil es in ſeiner Mitte Hirn und Herz die⸗ 
ſer beſonderen Menſchenart birgt. 

1922 Grundlagen, Vorwort zur 14. Auflage 


* 
Im Jahre 1917 veröffentlichte ich einen Anfſatz unter dem 


Titel „Das eine und das andere Dentſchland“; inzwiſchen haben 
die Ereigniſſe ſelbſt den Blindeſten und den Taubſten überzengen 
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müſſen, daß es tatſächlich zwei völlig verſchiedene „Dentſchlaud“ 
gibt. Mir iſt bei keiner anderen Nation eine derartige Erſchei⸗ 
nung bekannt: natürlich gibt es überall Stufen der Bildung und 
Schattierungen der politiſchen Anſichten, und aus beiden entſtehen 
gelegentlich ſcharfe Gegenſätze; doch beziehen ſich dieſe anderswo 
auf das Wie, nicht auf das Was; wogegen das Dentſche Reich 
gleichſam aus zwei einander fremden Elementen zuſammengeſetzt 
zu ſein ſcheint, deren Gegnerſchaft ganz anderer Art iſt als die, 
welche z. B. un dorredolutionären Frankreich Adel und Volk von 
einander ſchied: das Volk dachte dort von ſeinem Vaterland noch 
größer als König und Adel, ja bis zur Überſchwenglichkeit, und er⸗ 
wies ſich als angriffsluſtiger und kriegstüchtiger. Ein anderes Bild 
zeigt uns das heutige Dentſchland, wo die herrſchende Mehrzahl 
— aus allen Geſellſchaftsſchichten zuſammengeſetzt — jeder Selbſt⸗ 
behauptung entſagt und jedes noch fo eutehrende Gebot barbari- 
ſcher Zwingherren, ohne ſich in ihrer Fröhlichkeit ſtören zu laſſen, 
hinnimmt. Dieſes „andere Dentſchland“ findet es bequemer, den 
Begriff der Ehre als überflüſſigen Ballaſt über Bord zu werfen; 
das war noch nicht erlebt worden. 
1920 Goethe, Vorwort zur 3. Auflage 


* 


Deutſchland wimmelt don grotesken Entſtellungen des echten 
dentſchen Weſens, das heißt alſo desjenigen Weſens, das — ge⸗ 
lebt von edlen Frauen und Männern — in tauſend und abertau⸗ 
ſend dentlichen Beiſpielen uns dor Angen ſteht: Wechſelbalge, 
Fehlgeburten, Verkümmerte, Aufgeblähte, Verdroſſene, Wahn⸗ 
witzige ... kurz, alle erdenklichen Zerrbilder und Fratzen. Doch, 
ich geſtehe es, auch dieſe nehme ich in meine Liebe auf; denn bricht 
ein eutſcheidender Tag an, ſo werfen ſie entweder die Schrullen von 
ſich und benehmen ſich großartig, oder fie ſchlüpfen wie die Schnek⸗ 
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ken ins fenſterloſe Gehäuſe zurück und laſſen die handelnde Ges 
ſamtheit ungeſchoren. Auf die Handelnden kommt es au, ſobald 
von Politik die Rede ift. 1914 Zuverſicht 


* 


Iſt es auf dieſem Planeten infolge jahrtanſendlanger Eutwicke⸗ 
lung dahin gekommen, daß Deutſchland — und in einem weiteren 
Sinne überhaupt das Deutſche, innerhalb und außerhalb 
der Reichsgrenzen — ein Werkzeug Gottes, ein unentbehrliches, 
ein nnerſetzliches Werkzeug Gottes geworden iſt? Das frage ich, 
und dieſe Frage bejahe ich mit Goethe, der die Deutſchen „das 
edelſte Geſchlecht“ nennt, mit Kant, der fie für fähig und beſtimnit 
hält, das Gute aller anderen Nationen in ſich anfzuſangen, mit 
Schiller und Wagner, die ich anführte, mit Carlyle und vielen 
anderen. Zu ſchmeicheln gibt es da keine Veranlaſſung; Pflicht⸗ 
erfüllung und Opfermut werden verlangt; weiter nichts. Der 
dümmer geborene Deutſche muß ſchauen, daß einige Lichtſtrahlen 
ſein Hirn erhellen, der verdroſſene muß heiteren Mutes werden, 


der laſterhafte darf auf keine Schonung hoffen. 
1914 Zuverſicht 
* 


Jeder von uns wird Gelegenheit gehabt haben, zu beobachten, 
wie viele gute Deutſche in allen Ständen einfach verrückt gemacht 
worden ſind, ihrem beſſeren Selbſt entführt, ihres Deutſchtums 
beraubt, jedoch voll heimlicher Sehnſucht nach der echten Eigenart, 
die ihnen ans tanſend noch undergeſſenen Stimmen zuruft. Diefe 
Stimmen bilden die ſtärkſte Macht, die das niedergeworfene 
Deutſchland ins Feld noch führen kann. 

1920 Goethe, Vorwort zur 3. Auflage 


* 
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Das, was wir mit Betonung das Deutſche zu nennen 
berechtigt find, iſt der herrlichſte Beſitz, den es für Menſchen gibt, 
und birgt die Fähigkeit zu ungeahnter Entwickelungsfülle; dieſes 
Deutſche iſt die Errungenſchaft, iſt das Werk, noch triftiger ge 
ſprochen, iſt das Leben der großen dentſchen Männer. 

In dieſen Beſitz wächſt nun als Erbe die dentſche Ingend hin⸗ 
ein. Mehr als irgendwo gilt aber hier das von Goethe erſt in rei⸗ 
feren Jahren in ſeine Jugenddichtung eingefügte Wort: 


Was du ererbt von deinen Vãtern haft, 
Erwirb es, um es zn beſitzen! 


Jeder gebildete Dentſche muß nämlich erſt „deutſch“ werden; bis 
er es bewußt geworden iſt, iſt er es nicht ganz, nur teilweiſe und 
gleichſam zufällig. Über dem Ungebildeten wacht ein guter Eugel; 
dem Gebildeten dagegen wird ſein Schickſal in die eigene Hand ge⸗ 
legt; daß an ihm „gebildet“ wurde, muß ihm jetzt dienen, an ſich 
ſelber „Bildner“ zu werden. Schiller — der unentbehrlichſte unfe- 
rer Lehrmeiſter des Deutſchen — hat aufmerkſam gemacht, daß 
der Menſch, ehe er aufängt zu denken, der Wahrheit näher iſt 
als der Denker, der noch nicht zu Ende gedacht hat; ebenſo ſteht 
der Mann, der keine höhere Bildung genoß, dem inſtinktid don 
ihm eingeſogenen Deutſchtum näher als der gymnaſial und aka⸗ 
demiſch gebildete Jüngling, der nicht mit Inbrunſt daran arbeitet, 
ein klar bewußter, ansführlich beſchlagener Deutſcher zu werden. 
Das deutſche Heer iſt eine großartige Schule des Dentſchtums; 
doch liegt es im Weſen der Sache, daß hiermit nur der Charakter, 
der Wille erzogen wird. Eine ebenſo wirkſame Schule des geſam⸗ 
ten deutſchen Weſens wünfchte ich, in welcher Religion, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Weltanſchaunng, bildende Kunft, Ton: und Dichtknnſt, 
aber nicht weniger Politik, Geſellſchaft, Handel, Induſtrie, Tech⸗ 
nik, Verwaltung, Geſetz gebung, Schulweſen, alle mit Bezug auf 
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das Deutſchtum, auf das unterſcheidend Deutſche in jeder dieſer 
Betätigungen betrachtet würden; hiermit wäre die klare Schei⸗ 
dung von dem Undeutſchen gegeben. Die Einheit, die aus dieſer 
Befaſſung zutage treten würde, iſt ein bisher in der Weltgeſchichte 
unbekanntes Phänomen: es bilden die großen dentſchen Männer 
— die denkenden, die dichtenden, die forſchenden, die lenkenden, die 
ſchaffenden — eine einzige Familie; das iſt das Beſondere, das be⸗ 
gründet die deutſche Kraft, das ſchenkt die deutſche Hoffnung. 
Shakeſpeare, der Dichter, ſtellt ſeine Zeit dar, und indem er das 
tut, „richtet er fie” (wie Richard Wagner geſagt hat); nicht 
aber ſchafft er an ihr und arbeitet er an ihrer Zukunft. Die eng- 
liſchen politiſchen Größen wiederum — Hobbes, Bolingbroke uſw. 
— gehören lediglich ihrer politiſchen Welt an, einer völlig amora⸗ 
liſchen, kulturfernen, poefielofen, nüchtern ntilitariſtiſchen. Wie 
anders bei den Dentſchen! Ein Herder widmet die beſten Jahre 
ſeines Lebens der Erforſchung des göttlichen Sinnes der Geſchichte; 
ein Schiller arbeitet mit Aufopferung letzter Kräfte daran, uns 
den Weg zu weiſen, auf dem der „Staat der Not“ in den „Staat 
der Freiheit“, d. h. in den deutſchen Staat der Zukunft verwandelt 
werden kann und wird; ein Richard Wagner wandelt in Schil⸗ 
ler's Fußtapfen, wie bei der Vollendung des deutſchen Dramas, 
ſo auch mit der Reihe ſeiner Schriften, welche Staat, Geſellſchaft, 
Religion betreffen; ein Goethe ſchreibt Fauſt und Iphigenie und 
Werther und alle anderen Meiſterwerke nur nebenher, als „Ge⸗ 
legenheitsdichter (wie er ſich ſelber nannte), widmet aber als 
Staatsminiſter, vielfacher Verwalter, Bibliothekar, Theaterlei⸗ 
ter, Jugenienr, Naturforſcher, Reiſender, Kunſtſammler (nſw. 
ins Unendliche) ſeine eigentliche Lebensarbeit der Errichtung eines 
allumfaſſenden Doms für alles, was den Namen „ deutſch“ ver⸗ 
dient. Sollte jemals der Tag kommen, wo au deutſchen Hochſchn⸗ 
len ein Lehrſtuhl für Goethe errichtet würde, daun wäre der erſte 
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Schritt geſchehen zur Begründung jener von mir gemeinten Schule 
des geſamten dentſchen Weſens. Keine ausländiſchen Poeten glei⸗ 
chen in dieſer Beziehung den dentſchen Dichtern. Nun aber blicke 
man auf die deutfchen Staatsmänner — einen Wilhelm von 
Humboldt, einen Stein, einen Bismarck; man betrachte dieſe nım- 
faſſende Bildung, dieſen ſittlichen Eruft, dieſe Reinheit der Herzen 
und darum auch der Ziele! Alle find fie tief religiöfe Naturen, alle 
läutern ihr Weſen an höchſten Werken der Kunſt und Dichtung; 
ſie ſind Erſcheinungen einer edelſten Kultur, und ihr Dentſchſein 
iſt nicht ein Zufall der Geburt, nicht ein Vorurteil für das Gege⸗ 
bene, vielmehr bedeutet es das bewußte Erfaſſen einer berantwor⸗ 
tungsvollen, gottgegebenen Pflicht. Ein ganz eigener Ernſt liegt 
auf dem Antlitz aller großen deutſchen Staatsmänner, wie die faſt 
erſchreckende Strenge und Traner, die auf den Zügen und in den 
Augen Wilhelms J. lag, als er 1870 in den Krieg fuhr — ein 
Anblick, der auf mich wie eine erſte, damals noch unverſtandene, 
nur in Ergriffenheit geahnte Offenbarung des deutſchen Weſens 
wirkte. Und dann vergegenwärtige man ſich die großen deutſchen 
Schlachten lenker von Friedrich bis Moltke und bis Hindenburg und 
dergleiche ſie mit anderen: dieſe Kultur, dieſer ſittliche Untergrund! 
Heute will ich nur andeuten: von den Denkern, den Forſchern, 
den Erfindern, den Lenkern des praktiſchen Lebens hätte ich ein 
Gleiches zu ſagen. Es liegt auf der Hand, daß kein Land der Welt 
irgend etwas auch nur entfernt Ahnliches aufweiſen kann. Ein 
neues Kulturideal erſteht vor unſeren Augen; es iſt im Werden be⸗ 
griffen; wieder einmal gewinnt Gottes ſchöpferiſcher Wille Ge⸗ 
ſtalt; den Deutſchen fällt die Pflicht anheim, feinen Willen zu 
vollbringen; ihre großen Männer gehen als Beiſpiele voran; von 
ihnen müſſen ſie lernen, bei ihnen in die Schule gehen; jeder iſt 
fähig, wie im Heere, ſo auch im Leben ſeine Pflicht als Dentſcher 
zu vollbringen. 1915 Deutſches Weſen 
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Der eigentliche germaniſche Dentſche iſt Philiſter und Held: 
wer den Philiſter in ihm großzieht, fährt mit ihm zum Tenfel, wer 
den Helden in ihm weckt, kaun jedes Opfer und auch jede Tat ihm 
abgewinnen. 1916 Der Wille zum Sieg 

* 


Dentſchlands Feind iſt nicht dieſes und jenes Volk, ſondern ein 
Ring von völlig ſeelenloſen, herzloſen, ehrloſen Geſchäftsjobbern, 
welche die Unterjochung der ganzen Menſchheit unter den einen 
Mammon beſchloſſen haben; Deutſchland ſteht ihnen im Wege; um 
Deutſchland wegzuränmen, haben fie von langer Hand alles vor: 
bereitet und jetzt unter gewiſſenloſer Ausuntzung der ungeheuren 
ihnen zur Verfügung ſteheuden Mittel heilloſe Begriffsverwir: 
rung angeſtiftet und faſt alle Völker der Erde in Wahnſinn ge⸗ 
jagt. Dieſem Teufelsgezücht gegenüber ſteht Dentſchland als Got⸗ 
tes Streiter: Siegfried wider den Wurm, Sankt Georg, der 
Drachenbezwinger. 1914 Zuverſicht 

* 


Nicht um einen Kampf von heute und morgen handelt es ſich ja 
in dieſem Kriege, vielmehr um ein gewaltiges Ringen, das ein 
Jahrhundert und mehr dauern kann; ein ſchneller Sieg hätte auf 
Dentſchlands Zukunft verhängnisvoller wirken können als eine 
Niederlage; denn es kommt in erſter Linie auf eine Wiedergeburt 
an, auf ein Reinen und Stählen der Seele. Deutſchland muß wol⸗ 
len; und um zu wollen, muß das eigene Innere würdig und mäch⸗ 
tig ſein: dann nur iſt der Sieg ihm letzten Endes gewiß. 

| 1914 Zuverſicht 
* 


Daß die Welt wieder voll werde, farbig, vielzungig, erlöſt ans 
dem britiſchen Einerlei: das iſt das dentſche Ideal! Freiheit für Alle, 
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gewährleiſtet durch Geſittung! Ju dieſem Kampfe iſt Dentſchland 
der Protagoniſt Aller. Daß es mit der eigenen Befreiung bes 
ginnen muß, liegt auf der Hand. 1916 Weal und Macht 


* 


Wenn wir noch Hoffnung hegen auf ein Erwachen Deutſch⸗ 
lands aus ſeiner Schmach — und Goethe's Geiſt iſt eine wahre 
Pflanzſchule der Hoffnung — ſo iſt von den Säulen, auf denen 
dieſe Inverficht ruht, keine tragfähiger als das Lebenswerk dieſes 
Einen. Hat doch gerade er geſungen: 


Doch, was dem Abgrund kühn entſtiegen, 
Kann durch ein ehernes Geſchick 
Den halben Weltkreis überſiegen, 
Zum Abgrund muß es doch zurück! 


Goethe's Deutſchtum deckt wie das Himmelsgewölbe liebend die 
ganze Heimat deſſen, was deutſch iſt, ſowohl geographiſch wie 
ideell, ſowohl die Zukunft wie die Vergangenheit. 10 Goethe 


* 


Auf den Deutſchen allein baut heute Gott. Das iſt die Erkeunt⸗ 
nis, die ſichere Wahrheit, die ſchon ſeit Jahren meine Seele er⸗ 
füllt; um ihr zu dienen, habe ich meine Ruhe geopfert; für ſie will 
ich leben und ſterben. 1901 Briefe, Bd. II 

* 


Der Weg, den der Dentſche zu gehen hätte, kann ohne Füh⸗ 
rung durch den Heiligen Geiſt nicht gegangen werden. 
1916 Der Wille zum Sieg 
* 
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Den Glauben an die befonderen Fähigkeiten und damit auch 
an die beſoudere Beſtimmung des deutſchen Meuſchen verliere ich 
nicht, bildet er doch einen Beſtandteil meines Gottesglaubens. Das 
iſt aber etwas anderes als Hoffen. Gottes Wege ſind wunderbar 
und führen gar häufig das Unerwartetſte herbei. Augenblicklich 
liegt die Blüte der echten, beſten deutſchen Manneskraft tot in 
Feindesland; mit der Zeit aber wächſt eine neue Jugend heran: 
auf die wollen wir den Hoffnungsblick richten. 

1928 Briefe Band II 
* 


Der deutſchen Idee wohnt eine ungehenre Wirkungsgewalt 
inne; an tauſend und abertauſend Orten, don unſerer Offentlich⸗ 
keit meiſtens unbeachtet, ſteigt die file Flamme des Deutſchgedan⸗ 
keus Tag und Nacht himmelwärts, wie das ewige Feuer unſerer 
indogermaniſchen Urdäter, und dieſe Treue zeugt einen Segen, 
gegen den der Mammon und der Bel und alle die anderen Semi⸗ 
tengötter, die die heutige Welt beherrſchen und auch Deutſchland 
durchſeuchen, auf die Dauer nicht werden aufkommen können. 


1917 Der Wille zum Sieg 
* 
Die Deutſchen ſtehen bereit; ihnen fehlt nur der vom heiligen 
Geiſt eingeſetzte Führer. 1916 Der Wille zum Sieg 
* 
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Eine Weltanſchauung zu gewinnen, iſt uns Deutſchen innerſtes 
Lebensbedürfnis. Mögen noch ſo viele das Verlangen danach mit 
einer Unterordnung unter überlieferte Glaubensformen beſchwich⸗ 
tigen, mõgen ebenſodiele andere ſich über den Abgrund einer glau⸗ 
bensloſen Skepſis mit einem „il faut donc vivre“ hinwegſetzen — 
in jeder neuen Generation regt ſich doch jenes Verlangen mit unge⸗ 
minderter Stärke, immer von neuem erhebt ſich die Frage: Was 
iſt der Siun des Lebens ? Wie entrinnen wir der Angſt des Irdi⸗ 
ſchen? Wie gelangen wir in die reinere Luft der Höhe, wo der 
Atemzug der Ewigkeit und der Freiheit weht? 

1903 H. v. Stein u. ſ. Weltanſchauung 
* 


Die dentſche Weltauſchauung läßt ſich nur einem Verſtand und 
einem Herzen aufweiſen, die von Haus aus verwandt genug ſind, 
um den Augenwinkel und den „Herzenswinkel“ erfaſſen zu können, 
die hier maßgebend wirken. 1917 Raſſe und Perſönlichkeit 


* 


Wiſſenſchaft iſt die von den Germanen erfundene und durch⸗ 
geführte Methode, die Welt der Erſcheinung mechaniſch anzu: 
ſchauen; Religion iſt ihr Verhalten gegenüber demjenigen Teil der 
Erfahrung, der nicht in die Erſcheinung tritt und darum einer 
mechaniſchen Deutung unfähig iſt. Zuſammen machen ſie unſere 
Weltaunſchauung aus. 1899 Grundlagen 


* 
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Weltanſchaunng zeigt ſich in allem Tun und Leiden, 
in allem Hoffen und Dulden, in allem Erſtreben und Unterlaſſen, 
ſie offenbart ſich in der Arbeit und in der Muße, im Dichten und 
im Deuken, im Ernſt und im Scherz, in Kunſt, Religion, Staats⸗ 
bildung, Verwaltung, Schnle, Unterhaltungen, Spielen; wir 
ſehen ſie am Werk in Krieg, Sieg und Niederlage, in der Stunde 
des Aufruhrs, im Jubel, in Prüfungen, in den Jahren des Auf⸗ 
ſtiegs unter dem belebenden Hauche großer Perſönlichkeiten und 
in den Jahren der Entmutigung, wenn die engköpfigen Gewohn- 
heitsmenſchen und die eugherzigen Eigenſüchtler ſich des öffentlichen 
Dinges bemächtigt haben. Das Prometheiſche, das Plato von uns 
— auf allen Gebieten — fordert und für deſſen Möglichkeit er 
die Götter preiſt, beſteht gerade darin, in dem Vielen auf das eini⸗ 
gende Eine aufmerkſam zu werden, bis es „erblickt“ wird, und d. h. 
angeeignet. 1902 Raſſe und Per ſönlichkeit 

* 


Wir fragen nicht nach dem Was einer Weltanſchaunng, fon- 
dern nach dem Wie: frei oder unfrei? perfönlich oder unperfönlich? 
Dadurch erſt leruen wir, uns ſelber dom Fremden ſcharf zu ſchei⸗ 
den und gegen ihn ſofort und zu allen Zeiten — und gäbe er ſich 
noch fo edel und uneigennützig und triefend don Germanentum — 
mit allen Waffen Front zu machen. Der Feind ſchleicht ſich ja in 
die eigene Seele ein. 1899 Grundlagen 

. | 


Nach dem übereinſtimmenden Berichte aller Kenner und nach 
dem Zeugnis ſeiner Märchen und Sagen iſt der deutſche Baner 
noch heute zu dem rein begrifflichen Eingottglauben der chriſtlichen 
Bekenntniſſe innerlich nicht gewonnen: vielmehr ſtehen ihm Him⸗ 
mel und Erde noch voll lebendiger Kräfte mannigfaltigſter Eigen⸗ 
art. Nichts Bezeichnenderes für echte dentſche Bauernweltan⸗ 


Ariſche Weltanſchauung 33 


ſchauung — und zwar für fie allein auf der ganzen Welt — wüßte 
ich als die Art, wie dieſe den grimmigen, ſcheußlichen orientaliſchen 
Teufel umgewandelt hat zu der humoriſtiſchen Geſtalt mit Groß⸗ 
mutter und Tochter, die einmal übers andere hereinfällt und — 
lange, ehe Goethe es ſagte — erkannt wurde als „die Kraft, die 
ſtets das Böfe will und ſtets das Gute ſchafft“. Darum — wegen 
des Reichtums dieſer angeblichen Dürftigkeit, wegen der Vielge⸗ 
ſtaltigkeit des anſcheinend einförmigen inneren Lebens — bleibt die⸗ 
ſer Volkskreis nicht allein körperlich am zeugungsfähigſten, ſon⸗ 
dern auch der Nährboden, auf den letzten Endes alle Großtaten 
des deutſchen Geiſtes zurückgehen. Wie arm erfcheint hiergegen der 
großſtädtiſche Fabrikarbeiter! Nicht weniger arm an Weltan⸗ 
ſchauung als an Kindern! Das muß auders werden — und kann 
es nur durch ſorgſame Rückleitung der halbderdorrten Wurzeln 
in echten deutſchen Volksboden. 1917 Raſſe und Perfönlichkeit - 


* 


Die Kraft reiner Auſchauung iſt unter uns im Abnehmen; 
wir werden immer mehr zu theoretiſchen Weſen; es iſt gewiß keine 
Übertreibung, weun man behauptet, ein beträchtlicher Teil der Ge⸗ 
bildeten empfange heute keinen beſtimmenden, haftenden Eindruck 
durch die Sinne; das Leſen von Berichten über die Dinge, das Ver⸗ 
nünfteln über ſie nimmt alle Kräfte in Beſchlag; nur beſonders 
Beanlagte wiſſen noch aus eigener Erfahrung, was Anſchauen iſt. 


1912 Goethe 
* 


Es gibt eine ſeltſame Halsſtarrigkeit des Verſtandes, die das 
nicht anzuerkennen vermag, was ihr nicht wie ein mathematiſcher 
Lehrſatz bewieſen wird. 1903 H. v. Stein und feine Weltanſchauung 
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Zum Materialismus unſerer Zeit gehört die Verehrung für 
die Zahlen. Die Aſtronomen z. B. derdummen die Lente mit einer 
Anhäufung don Nullen, als ob eine Entfernung von Bo Lichtjah⸗ 
ren mehr zu bedenten hätte als eine von Bo Millimetern! Zahlen 
drücken doch nur eine Beziehung ans; au und für fich find das reine 
Nichts. 1916 Ideal und Macht 

* 


Wir ſind künſtlich zu Materialiſten gezüchtet worden, und die 
große Mehrzahl bleiben Materialiſten, gleichviel ob fie fromm in 
die Meſſe gehen oder als Freidenker zu Hauſe bleiben. Zwiſchen 
Thomas von Aquin und Ludwig Büchner beſteht in bezug auf die 
Grundſätze faſt kein Unterſchied. Das nun bedeutet eine innere 
Entfremdung, eine Entzweiung mit uns felber. Daher der Man⸗ 
gel an Harmonie in unſerem Seelenleben. Jeder denkende, edel⸗ 
gefinnte Menſch unter uns wird hin und her geworfen zwiſchen der 
Sehnſucht nach einer geſtaltenden, leitenden, das Leben verklären⸗ 
den religiõſen Weltanſchaunung und der Unfähigkeit, ſich reſolut 
loszureißen aus tief unbefriedigenden kirchlichen Vorſtellungen. 

1905 Ariſche Weltanſchauung 


Der Menſch fol zuſammenwachſen mit dem ihn umgebenden 
Weltall, und die nötige Unendlichkeit erhält er von dem „morali- 
ſchen Geſetz in ihm“, welches „ihn darſtellt in einer Welt, die 
wahre Unendlichkeit hat, und mit welcher er zugleich mit allen 
jenen ſichtbaren Welten in allgemeiner und notwendiger Verknüp⸗ 
fung ſich erkennt“. Ja, hineinwachſen ſoll der Menſch in das ihn 
umgebende Weltall, er ſoll den beſtirnten Himmel über ihm als 
feine Heimat erkennen, voll Vertrauen, daß er ihre Geheimniſſe 
wird enträtſeln können, — gehört er doch organiſch zu ihr und iſt 
ihren gigantiſchen Verhältniſſen gewachſen. 
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Der große Gedanke der Solidarität zwiſchen dem moraliſchen 
Geſetz in nus und dem uns umgebenden Weltall, indem jeder von 
beiden gleichſam die Bürgſchaft für die Realität, d. h. die Wirk⸗ 
lichkeit des anderen, übernimmt, iſt wohl wert, in erſter Reihe her⸗ 
dorgehoben zu werden. Die Gefahr liegt nämlich ſehr nahe, daß 
der erſte Eindruck des beſtirnten Himmels auf das Gemüt ſich nach 
und nach verflüchtige und einer Mberfülle von Zahlen, von phyſika⸗ 
liſchen und mathematiſchen Formeln das Feld räume, wodurch das 
heimatliche Gefühl — das Gefühl der Nähe der Sterne und des 
Verwobenſeins mit ihnen — verloren geht. 1918 Natur u. Leben 


* 


Wenn der Arier die felſenfeſte Uberzeugung von der morali⸗ 
ſchen Bedeutung der Welt — ſeines eigenen Daſeins und des Da⸗ 
feins des Alls — feinem ganzen Denken zugrunde legt, fo errichtet 
er fein Denken auf einem „inneren Wiſſen“, jenfeits „aller Be⸗ 
ſchäftigung mit Beweiſen 

Ich entſinue mich, als ich in Geuf Phyſiologie bei dein bekann⸗ 
ten Profeſſor Schiff hörte, einmal in ſein Laboratorium gekommen 
zu fein, wo alle Studierenden eines freundlichen Empfauges 
und vieler Belehrung ſtets ſicher ſein konnten. In einer Kiſte ſaß 
ein kleiner Hnud, der, als ich ihm liebkoſend nahetrat, fo augſt⸗ 
erfüllt und klagend zu heulen begann, daß ich dieſe Stimme noch 
hente höre: das war für mich eine Stimme der Natur, und ich 
ſchrie laut auf vor Mitleid. Der hochgelehrte Mann aber, ſonſt 
ſo ſtill und geduldig, geriet in Zorn: was das für eine unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Sprache ſei; woher ich denn wiſſe, daß der Hund 
Schmerz leide; ich ſolle es ihm beweiſen. Ganz abgeſehen davon, 
daß durch nichts auf der Welt das Vorhaudenſein von Schmerzen 
bewieſen werden könne, da man bei Tieren ja nur Bewegungen 
beobachte, welche alle auf rein phyſiſchem Wege hinreichend er⸗ 


Eu 
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klärt werden könnten, habe er bei dieſem Hunde eine partielle Sek⸗ 
tion des Rückenmarks vorgenommen, welche es höchſt wahrſchein⸗ 
lich mache, daß die Empfindungsuerven ... und nun, nach aus 
führlichen techniſchen Erörterungen erfolgte der Schluß, daß ich 
nichts weiter behaupten könne und dürfe, als daß ein vom optiſchen 
Nerd aufgenommener Eindruck als Reflexbewegung ein Erzit⸗ 
tern der Stimmbänder im Kehlkopf verurſacht habe, woran ſich 
dann eine intereſſante Abſchweifung über die Bedentung des Be⸗ 
griffs Zweckmäßigkeit im Lichte der Darwinſchen Hypotheſe an⸗ 
ſchloß. Schiff hatte durchaus recht; er war überhaupt nicht bloß 
einer der gelehrteſten Männer, denen ich je begegnet bin, ſondern 
ein Denker von beneidenswerter Schärfe und Konſequenz. Wenn 
ich alſo die Behauptung aufſtelle: Schiff hat nur logiſch recht, ich 
aber weiß, daß der Hund litt; wenn ich ſeine lückenloſe Beweis⸗ 
führung mit Milton abwehre: Plaus ible to the world, 
to me worth naught! (der Welt glaubwürdig, für mich 
gleich nichts); wenn ich ſage, ich bin ebeuſo überzeugt wie von mei⸗ 
nem eigenen Leben, daß das arme Tier unſagbare phyſiſche und 
moraliſche Qualen durchlitt, verlaſſen von denen, die es liebte, 
gräßlichen Martern preisgegeben —, fo behaupte ich etwas, was 
ich nicht beweiſen kann, und was ich doch ſicherer weiß, als irgend 
etwas anderes auf der Welt, das mir durch Verſuch und Schluß⸗ 
folgerung nachgewieſen werden kann. Nun fehe ich ſchon den Un⸗ 
pbilofophen überlegen lächeln: „das Ganze iſt nichts weiter als 
ein Schluß durch Analogie!“ O nein, lieber Herr Antimetaphy⸗ 
ſikus, da irren Sie gewaltig! Sie dürfen nicht glanben, daß, wer 
ſich nicht als Knecht der Logik bekennt, ſie deswegen nicht ehrte und 
ſtrenge zu handhaben verftünde, und wir wiſſen recht wohl, daß der 
Schluß der Analogie von den derſchiedenen Schlußgattungen der 
ſchwächſte iſt; die eigene Überlegung lehrt es, und alle Logiker, von 
Ariſtoteles bis zu John Stnart Mill, bezeugen und beweifen es. 


Ariſche Weltanſchauung 37 


Nun erfordern aber ſelbſt ein fehlerloſer Syllogismus und eine 
beweiskräftige Induktion gar häufig forgfältige Prüfung und ein 
geſchultes Denken, um endlich als zwingend auerkannt zu werden; 
wie blaß und ſchwankend iſt da nicht erſt die Analogie! Jener 
Schmerzensſchrei dagegen war gar nicht den Weg eines bewußten 
Denkens gewandert; es hatte hier etwas ſtattgefunden, was die 
Elektriker einen „Kurzſchluß“ neunen, wo der Strom, anſtatt der 
regelrechten, umſtändlichen Leitung zu folgen, funkenſprühend von 
einem Pol unmittelbar zum andern überſpringt; mein Werfländnis 
für das Leiden des Hundes war ebenſowenig ein logiſches, wie das 
Waldesecho ein Syllogismus iſt; es war eine ſpontane Regung, 
deren verſtändnisvolle Innigkeit dem Grade nach von meiner eige⸗ 
nen Befähigung zu leiden abhing. Damals hatte ich von dem indi⸗ 
ſchen tat-twam-asi noch niemals gehört; ich war fo wenig Antidivi⸗ 
ſektioniſt, daß ich Schiff in Zeitungen öffentlich verteidigt hatte; 
bei jenem Schrei aber zog ſich mein Herz krampfhaft zuſammen; 
dem Ruf war der Gegenruf gefolgt, und nun handelte es ſich nicht 
mehr um jenes eine elende kleine Geſchöpf, ſondern, wie ich vorhin 
fagte, mich dünkte es eine Stimme der ganzen Natur. Dieſer hoch: 
gelehrte Phyſiolog war nicht granſamer und — im Grunde ge⸗ 
nommen — feines Tuns nicht bewußter, als eine zerſtörende La⸗ 
wine und ein todſpeiender Vulkan. Auf einmal ſtand er vor mir 
als der Typus der nichtswiſſenden Meuſchen, derjenigen, für die 
ewig das Gebet gilt: „Vater, vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was ſie tun. | 

Ich hoffe, durch dieſes Beiſpiel klar gemacht zu haben, was 
man als „inneres Wiſſen bezeichnen kaun und ſoll, zum Unter⸗ 
ſchied don „äußerem Wiſſen. 1905 Ariſche Weltanſchauung 


* 
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Wenn ich von indoariſcher Weltanſchauung rede, fo habe ich 
nicht den Buddhismus im Sinne. Daß Buddha ſelber ein Indo⸗ 
arier reinen Stammes war, daran zweifeln unr wenige; alles, 
was er Schöpferiſches gibt, fließt ihm aus dem Denken feines 
Volkes zu. Der Idealismus ſeiner Geſinnung, die Tiefe ſeiner 
metaphyſiſchen Beanlagung, alles zeugt für ſeine Raſſe. Doch 
war er ein Abtrünniger, der die augeſtammte Weltanſchauung 
als „leere Torheit“ bezeichnete und nun mit der Religion auch die 
geſellſchaftliche Verfaſſung preisgab; außerdem ſteht es jetzt feſt, 
daß der Buddhismus von Anfang an von nichtariſchen Elementen 
getragen wurde. 1905 Ariſche Weltanſchauung 

* 


Kultur iſt ein innerer Zuſtand des Gemütes, eine Richtung des 
Denkens und Wollens; zerriſſene Seelen ohne abgerundetes Eben⸗ 
maß der Anſchauung, ohne flügelſicheren Hochflug der Geſinnung 
ſind bettelarm an dem, was erſt dem Leben Wert verleiht. Doch 
wandeln wir heute gleich „durch feuchte Nacht“, ſahen wir nicht 
in Deutſchlands größten Männern die „Gipfel der Menſchheit“ 
neu erglänzen? Wer nur einmal die Augen hinaufrichtete, der 
lernte hoffen. Und da dieſe Männer ihr Licht ebenſo über die Ver⸗ 
gangenheit wie über die Zukunft werfen, indem ſie die faſt erloſche⸗ 
nen Strahlen der fernen Gipfel auffangen und im Breunpunkt 
ihres Geiſtes zu neuen Flammen anfachen, fo glaube ich verſichern 
zu können, daß wenigſtens diejenigen unter nus, die es nicht ver⸗ 
ſchmähten, Jünger der wahren Meiſter unſeres Geſchlechtes zu 
fein, ſehr „bald“ ſich in die beſondere Art der ariſchen Weltan⸗ 
ſchauung hineinleben und dann empfinden werden, als ſeien ſie in 
den Beſitz eines bisher unrechtmäßig vorenthaltenen Eigentums 
getreten. 1905 Ariſche Weltan ſchauung 


* 
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Immanuel Kant hatte nach einem „Lehrer im Ideal“ gerufen; 
die deutſche Kunſt antwortet: Ich bin der Lehrer im Ideal! Das 
ſchöne Wort Schiller's: die erſte Pflicht des Dichters ſei, ſich 
ſelbſt zu veredeln, führte ich ſchon an. Iſt das aber geſchehen, 
dann erweitert ſich dieſe Pflicht: der Dichter ſoll ſein ganzes dent⸗ 
ſches Volk veredeln; und veredeln kann er es nur, wenn er es lei⸗ 
tet; ſchöne Verſe und ſchöne Sonaten genügen nicht; man veredelt 
einen Menſchen nur, indem man auf feine Grundanſchauungen 
und dadurch anch anf feine Handlungsmotide beſtimmend wirkt. 

1915 Deut ſches Weſen 
* 


Im Laufe der letzten Jahrhunderte iſt — abſeits von dem blu⸗ 
tigen Pfade der Völkergeſchichte — eine „ganz große Kultur⸗ 
gewalt herangewachſen: die deutſche Kunſt. Die Seele 
dieſer Kunſt iſt die Muſik, ihre notwendige, vollkommenſte Geſtalt 
das Drama. Mochte auch der Deutſche ſeiner geographiſchen Lage 
zufolge und namentlich auch infolge der hohen Aſſimilationsfähig⸗ 
keit ſeines Geiſtes von allen Seiten künſtleriſche Eindrücke emp⸗ 
fangen, die er emſig verarbeitete: zur bloßen Nachahmung des 
Griechen, des Italieners, des Franzoſen und des Engländers 
konnte diefer fo eigenartige und in feiner eigenen Art unvergleich⸗ 
liche Menſchenſtamm nicht beſtimmt ſein. Er mußte eine eigene, 
noch nie dageweſene, aus innerſter Not und reichſtem Können ge⸗ 
borene Kunſt erfinden, eine Kunſt, in der feine Seele ſich rein und 
vollkommen widerſpiegele. 1896 Richard Wagner 

| * Ä 
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Wo immer und wie immer freie ſchöpferiſche Nengeſtaltung 
des uns durch die Natur gegebenen inneren und äußeren Stoffes 
ſtattfindet, da iſt Kunſt. Da Kunſt Freiheit und Schöpferkraft 
doransſetzt, fo erfordert fie Perſönlichkeit; ein Werk, welches nicht 
den Stempel einer beſonderen, unterſchiedenen Individualität 
trägt, iſt kein Kunſtwerk. 1899 Grundlagen 

* 


Nichts iſt rührender, als wenn man die begabten Nordländer 
— in einer erlogenen Ziviliſation großgezogen, von den ſpärlichen 
Reſten einer großen, aber fremden Kunſt umgeben und angeregt — 
nunmehr liebevoll und mühſam, dem Zuge ihres Herzens folgend, 
der Natur nachgehen ſieht: nichts iſt ihnen zu groß, nichts zu ge⸗ 
ring; vom Menſchenantlitz bis zum Schneckengehäufe, alles zeich⸗ 
nen fie getreulich auf, und wahrlich! trotz aller techniſchen Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit verſtehen fie es, „das Unausſprechliche zu vermitteln“. 

8 1899 Grundlagen 


Während dem Prieſter alles daran liegt, die religiöſen Alle⸗ 
gorien für tatſächliche Wahrheiten augefehen zu wiſſen, kommt es 
dagegen dem Künſtler hierauf ganz und gar nicht an, da er offen 
und frei ſein Werk als ſeine Erfindung ausgibt. Die Religion lebt 
aber nur noch künſtlich, wann fie ſich zu immer weiterem Ausban 
ihrer dogmatiſchen Symbole genötigt findet und ſomit das Eine, 
Wahre und Göttliche in ihr durch wachſende Anhängnng dem 
Glauben empfohlener Unglaublichkeiten verdeckt. 

. 1896 Richard Wagner 

Man wird mir Recht geben, wenn ich fage, Kunſt i ſt zwar 
nicht Religion — denn ideale Religion iſt ein tatſächlicher Vor⸗ 
gang im innerſten Herzen jedes Einzelnen, jene Umkehr und Wie⸗ 
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dergeburt, don der Chriſtus ſprach — Kunft verfegt uns aber in 

die Atmoſphäre der Religion, fie vermag es, die ganze Natur für 

uns zu verklären, und durch ihre erhabenſten Offenbarungen regt 

fie unſer innerſtes Weſen fo tief und unmittelbar au, daß manche 

Menſchen nur durch die Zunft dazu gelangen zu wiſſen, was Reli⸗ 

gion iſt. 1899 Grundlagen 
* 


Die künſtleriſche Darſtellung religiöfer Wahrheiten wirkt not⸗ 
wendig dem Erſtarren zu Zwaugsglanbensſätzen entgegen; dazu 
konnt die nnermeßliche Wirkung der Muſtk, die jeden Verſtan⸗ 
desinhalt und damit alle Dogmatik von ſich ansſchließt. 


1921 Menſch und Gott 
* 


Der Knuſt iſt die Fähigkeit erteilt und dadurch auch das Ziel 
geſetzt, dem Menſchengeiſt eine neue Natur zu ſchaffen, die näher 
ans Göttliche herangerückt iſt; ihr iſt gegeben, uns kraft der Phan⸗ 
taſie aus Inziferifchen Schranken zu befreien. 1912 Goethe 

* 


Nichts iſt empfänglicher als menſchliche Schaffenskraft; von 
überall her nimmt fie Eindrücke auf, und bei ihr bedeutet ein neuer 
Eindruck einen Zuwachs, nicht allein an Material, ſondern auch 
an ſchöpferiſcher Befähigung, weil eben die Natur allein, nicht 
der Meuſchengeiſt, erfinderiſch und genial iſt. Es beſteht darum 
ein enger Zuſammenhang zwiſchen Wiſſen und Kunft und der 
große Künftler (wir bemerken es von Homer an bis zu Goethe) iſt 
ſtets ein ungemein wißbegieriger Meuſch. Aber die Kunſt gibt das 
Empfangene mit Zinſen zurück; durch tauſend oft verborgene Ka⸗ 
näle wirkt fie zurück auf Philoſophie, Wiffenfchaft, Religion, Ju⸗ 
duſtrie, Leben, namentlich aber auf die Möglichkeit des Wiſſeus. 

1899 Grundlagen 
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Die vereinzelten Künſte gerieten in Künſtelei, je mehr ſie von 
dem Dienſte jener einzig wahrhaft ſchöpferiſchen Kraft ſich los⸗ 
ſagten, um egoiſtiſch für ſich weiterzuleben. Wahrhaftige Kunſt 
wird nun diejenige ſein, die wie eine ſtarke Linſe alle jene Bruch⸗ 
teile des Lichtes wieder zu einem einzigen Strahle ſammelt und 
uns ſomit zur „Natur“, dem nuerſchöpflichen Born der Erfin⸗ 
dung, zurückführt. 1896 Richard Wagner 

* 


Vom La ok o ou an bis zur äſthetiſchen Erziehung 
und bis zu den Gedanken über die Bedeutung der Kunſt „als wür⸗ 
digſte Auslegerin der Natur“ zieht ſich wie ein roter Faden durch 
alles Deuken der deutſchen Klaſſiker das eine große Beſtreben, das 
Weſen der Kunſt, als eines beſonderen menſchlichen Ver⸗ 
mögens, deutlich und beſtimmt begrenzt hinzuſtellen, womit zugleich 
die Würde der Kuunſt, als einer höchſten und heiligſten 
Befähigung zur Verklärung des ganzen Lebens und Denkens der 
Menſchen gegeben iſt. Und nun kommen unſere Gelehrten und 
greifen wieder zu Lucian's Auffaſſung der Kunſt: die Kunſt iſt für 
fie eine Technik, ein Handwerk, und da die Arbeit der Hände in 
Dichtung und Muſik nichts zu bedeuten hat, ſo werden dieſe zur 
Kunſt nicht mitgerechnet, ſoudern „Kunſt“ iſt ausſchließlich die 
bildende Kunſt, dafür aber jegliche bildende Tätigkeit, jede manu- 
um factura, jede Herſtellung don Artefakten! Der Begriff wird 
alſo nicht allein von ihnen in widerſinniger Weiſe beſchränkt, ſon⸗ 
dern auch in unſinniger Weiſe zu einem Synonym mit Technik er⸗ 
weitert. Dabei geht die Hauptſache, das einzige, worauf es bei der 
Kunſt ankommt — ber Begriff des Schöpferiſchen — ganz der: 
loren. | 1899 Grundlagen 


* 
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Knnſt iſt Geſtaltung; fie iſt Sache des Künſtlers und der beſon⸗ 
dern Kunſtart; nubedingte Naturtrene von einem Werke for 
dern, iſt erftens überflüſſig, da die Natur ſelbſt das leiſtet, zwei⸗ 
tens ungereimt, da der Meuſch nur Menſchliches ſchaffen kann, 
drittens widerſinnig, da der Menſch durch die Kunſt die Natur 
zwingen will, ein „Übernatürliches“ zur Darſtellung zu bringen. 
In jedem Kunſtwerk wird es alſo eine eigenmächtige Geſtaltung 
geben; naturaliſtiſch kaun Kunſt unr in ihren Zielen, nicht in 
ihren Mitteln fein; der ſogenannte „Realismus iſt eine tiefe 
Ebbe künſtleriſcher Kraft. 1899 Grundlagen 


* 


In unſerer heutigen Geſellſchaft dient die Kuuſt lediglich zur 
Unterhaltung, zur Zerſtreuung, fie iſt im beſten Falle eine edle 
Raſt nach Tagesmühen. Namentlich bezwecken unſere Theater, 
wie ſchon Schiller klagt, kaum mehr als „den ſtumpfſinnigen Ge⸗ 
lehrten und den erſchöpften Geſchäftsmann in einen magnetiſchen 
Schlaf zu wiegen“. Was dagegen dieſer ſelbe Dichter den Künſt⸗ 
lern zuruft: | 


„Der Menſchheit Würde ift in eure Haud gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie ſich heben!“ 


das nimmt Wagner ernſt. Er glaubt an die Macht der Kunſt und 
an ihre Beſtimmung; er empfindet fie im eigenen Herzen und ver: 
kündet überall die frohe Botſchaft. Darum mußte er aber auch bis 
an fein Lebensende lehren: „Für die Kunſt überhaupt, für ihre 
richtige Stellung in der Welt, muß erſt ein nener Boden 
gewonnen werden. 1896 Richard Wagner 


* 
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Der Regenerationsgedanke iſt an und für ſich nichts weniger als 
nen; um nur zwei naheliegende extreme Beiſpiele zu wählen: Sie 
finden ihn in der chriſtlichen Religion und Sie finden ihn in Jean 
Jacques Ronſſean. Die chriſtliche Kirche aber verzichtet auf eine 
Regeneration der menſchlichen Geſellſchaft auf dieſer Welt; ſie 
begnũgt ſich damit, das einzelne Indididunm, auf dem Wege der 
Wiedergeburt, aus dem Zuſtande des Verfalles der Erlöfung zu⸗ 
zuführen. — J. J. Rouſſean, dahingegen, als echter Franzoſe, 
faßt die Frage einerſeits ganz abſtrakt und formell, andererfeits 
materiell auf: er verſteht unter dem „ewig Natürlichen den kunſt⸗ 
loſen „Naturzuſtand“, die Negation aller Kultur, aller Kuuſt, 
aller Wiſſenſchaft. — Ganz anders iſt jene Auffaſſung der Re 
generationsfrage, welche man wohl mit recht die deut ſche nen⸗ 
nen kann, und wie wir fie bei den zwei idealſten dentſchen Dichter⸗ 
geſtalten finden: Schiller und Wagner. Ja! gerade in bezug auf 
die Frage, die uns hente beſchäftigt, ſind dieſe zwei Namen eng ver⸗ 
knüpft. Jeder Deutſche, dem es Ernſt um die Sache iſt, ſollte 
Schillers „Briefe über äfthetifche Erziehung des Menſchen und 
Wagners „Religion und Kunſt“ zuſammenbinden laſſen, ſich im⸗ 
mer wieder in ſie vertiefen und ſich ihren Geiſt und ihre Lehren zu 
eigen machen. Nach meiner innigſten Überzeugung, wenig⸗ 
ſtens, find es nicht feine Politiker, ſondern dieſe zwei Dichter, welche 
dem beutfchen Volke die Wege gewieſen haben, die es wandeln 
muß, will es feine Miſſion erfüllen. 1895 Raſſe und Perſoͤnlichk eit 


* 


Zugrunde lag bei Wagner die heilig feſte Überzenguug, das 
Theater ſollte nicht — oder doch nur in untergeordneter Weiſe — 
der Zerfireunug einerſeits und dem Gelderwerb andererſeits, viel⸗ 
mehr ſollte es den höchſten Zielen der Kultur dienen. „Im Thea⸗ 
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ter”, ſchreibt er, „liegt der Keim und der Kern aller national⸗poe⸗ 
tiſchen und national⸗ſittlichen Geiſtesbildung . Darum kommt es 
zunächſt auf zweierlei an: die wirtſchaftliche Grundlage des Thea⸗ 
ters muß geändert werden; die Gemütsverfaſſung, in welcher das 
Publikum das Theater betritt, muß geändert werden. „Nur daun 
wird das Theater den höchften und gemeinſamen Berührungs⸗ 
punkt eines öffentlichen Kunſtverkehres ausmachen, wenn es anf: 
gehört haben wird, eine induſtrielle Anſtalt zu fein, die um des 
Gelderwerbes willen ihre Leiſtungen fo oft und dringend wie mög⸗ 
lich ausbietet. So lautet die eine Forderung; über die andere 
äußert ſich Wagner: „Wollen Sie dies Publikum wirklich erzie⸗ 
hen, fo müſſen Sie es vor allen Dingen zur Kraft erziehen, ihm 
die Feigheit und Schlaffheit aus den philiſterhaften Gliedern trei⸗ 
ben, es dahin beſtimmen, im Theater ſich uicht e ſondern 
ſammeln zu wollen.“ 

Das find die zwei Wurzeln, ans denen der Feſtſpielge⸗ 
danke Wagners hervorwächſt. Moraliſch betrachtet, iſt es 
eine zwiefache Veredelung, die er erſtrebt: die Faktoren, durch 
welche das Kunſtwerk in die Erſcheinung tritt, ſollen in jeder Be⸗ 
ziehung auf eine höhere Stufe gehoben werden; die Zuhörer aber 
ſollen nicht bloß nene Forderungen an die Aufführung, ſondern 
dor allem an ſich ſelbſt ſtellen und einſehen lernen, daß große Kunſt⸗ 
ereigniſſe nicht ohne die Mitwirkung eines „allmächtig mitgeſtal⸗ 
tenden Publik mms (wie Wagner ſich ausdrückt) zuſtaude kommen 
können. 1902 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 

* 


Das Verhältnis zwiſchen Kunſt und Religion iſt ein beider: 
ſeitig bedingendes und bedingtes; wahre Kuuſt kann ohne Reli⸗ 
gion gar nicht eutſtehen, Religion kann ſich ohne Mithilfe der 
Kunſt nicht offenbaren. Juſofern bilden auch Religion und Aunft 
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einen einzigen Organismus. Und dieſes lebendige Gebilde einer 

tiefreligiöfen Kunſt, welche einer wahrhaften Religion zur Offen⸗ 

barung dient, iſt es, woraus allein der Antrieb und die ermög⸗ 

lichende Kraft zur Ausführung der großen Regeneration erwach⸗ 

ſen kaun. 1896 Richard Wagner 
8 | 


Von uns Germanen ſoll noch viel Kunſt gefchaffen werden, und 
was geſchaffen wird, dürfen wir nicht an dem Maßſtab eines frem⸗ 
den Früheren meſſeu, fondern wir müſſen es mittelſt einer umfaſ⸗ 
fenden Kenntnis unferer geſamten Eigenart beurteilen. So nur 
werden wir einen Maßſtab beſitzen, der uns befähigt, mit Liebe 
und Verſtändnis den fo weit auseinandergehenden künſtleriſchen 
Beſtrebungen des 19. Jahrhunderts gerecht zu werden, und jenem 
giftſpeienden Drachen aller Kunſtbetrachtung — der geflügelten 
Phraſe — den Garans zu machen. 1899 Grundlagen 


Religion, Gottesglaube, deutfches Chriſtentum 


Gott — das gute Weſen, des Meuſchen Freund, der Vater im 
Himmel, der bei böſen Gedanken und Taten freundlich ſtreug 
mahnt und bei guten hilft und ſtützt — dieſer Gott iſt mir ſeit frü- 
her Jugend ſtets gegenwärtig; immer war mir zumute, als ſtünde 
ich auf ſeinem offenen Handteller und könnte darum, was auch ge⸗ 
ſchehe, nie in den Abgrund ſtürzen; ohne dieſes Bewußtſein wäre 
ich außerſtande geweſen, mein Leben zu leben. Ich glaube an keine 
Möglichkeit eines alle Kreiſe erfaſſenden mächtigen und anhalten⸗ 
den Wiederaufblühens religiöfen Lebens, bis nicht dieſer Gott — 
der nicht gewußt, ſondern geglaubt wird — von neuem allgemei⸗ 
ner Beſitz der Menſchenſeelen wird. Dazu müßte aber der Wũ⸗ 
ſtengott aus nuſerer Erziehung verbannt werden: er vergiftet nus 
don Kindes beinen au unſere Vorſtellnug von und unſere Beziehung 
zu der Gottheit. Auch die Dreieinigkeit müßte als großartiges, 
wahrheitsträchtiges mythologiſches Symbol erkannt, jedoch nicht 
durch Einzwängung in Schulformeln und Aufnötigung als dog⸗ 
matiſches Glanbensbekeuntnis zu einer Marter für Hirn und 
Herz geinacht werden; derartige Gedanken beſitzen nur Wert und 
Wahrheit, folange fie leben und ſich bewegen. Außerdem iſt wohl 
zu erwägen, daß den Millionen herabgekommener Bruchſtück⸗ 
menfchen nuſerer Tage mit philoſophiſch⸗theologiſchen Syſtemen 
gar nicht beizukommen iſt, ſie beſitzen kein Organ zur Aufnahme 
derartiger Gedanken. Hier kãme es darauf an, das Gefühl der 
Menſchen würde wieder wachzurnfen, was nufehlbar zu einer 
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Ahnung des hö ch ſten guten Weſens führen muß. Was 
uns nottut, iſt der Gott Jeſu Chriſti, der Vater im Himmel. 
19421 Menſch und Gott 
* 


Wir modernen Germanen find nicht unreligiös oder gar anti- 
religiõs; wir glauben auch nicht, daß wir ein beſſeres und höheres 
Religions ſymbol als unſere Väter erfinnen werden; es haben aber 
große Umwälzungen in den Vorſtellungen ſtattgefunden — für 
alle höher Gebildeten; das Univerſum iſt ein anderes, als es Ln⸗ 
thers Augen erblickten (der Kopernikus einen „Narren“ nannte), 
und Kants kopernikaniſche Tat auf innerem Gebiete — mit der 
Aufdeckung der ſymboliſchen Bedeutung von Zeit und Raum und 
allen Erſcheinungen — hat dem Worte Chriſti vom Reich Gottes 
imvendig in uns einen früher ungeahnten Sinn verliehen; bier: 
durch iſt für unſereinen die Religion gleichſam ganz Gegenwart 
geworden; die Religion des Glaubens hat ſich zuſammengeballt zu 
einer Religion der Erfahrung und infolgedeffen auch der Tat. Wie 
bei allem Neuen, erbebt das Herz; wir dünken uns Gott näher als 
je zuvor; noch heute hat Chriſtus zu uns geſprochen und ſeiner 
Stimme Klang erzittert noch in unſerem Ohre. Nichts wollen wir 
den anderen Gläubigen nehmen, fie in nichts berauben; wir fordern 
nur das eine, daß fie uns nicht verdammen, daß fie in uns Fleiſch 
don ihrem Fleiſch erkennen. Ihre Kinder werden das nötig haben, 
woran wir in heiliger Seelennot hente arbeiten. 


1903 Briefe Bd. II 
** 


„Der Glaube iſt ein heiliges Gefäß, in welches ein Jeder ſein 
Gefühl, feinen Verſtand, feine Einbildungskraft, fo gut als er ver⸗ 
mag, zu opfern bereit ſteht. Mit dieſen Worten bezeichnet Goethe 
das Uropfer aller Religion. Um wahre Gemeinſchaft zu ſchaffen 
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— „das corpus mysticum der vernünftigen Weſen“, wie es Kant 
nennt — muß jede Monade bereit fein, don ihrem eigenen Weſen 
etwas zum Opfer zu bringen, betreffe es auch Gefühl und Ver⸗ 
ſtand und Einbildungskraft: das äußere Leben der Gemeinſchaft 
fordert von der Monade äußere Opfer, das innere Leben innere 


Opfer. 1912 Goethe 
** 


An ſeiner Religion zweifelt faſt jeder Menſch, an ſeinem Aber⸗ 
glauben Keiner; heransgebrängt aus dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein der fogenaunten „gebildeten Menſchen, niſtet er ſich in den 
innerſten Falten ihres Gehirns ein und treibt dort um fo ansge⸗ 
laſſener feinen Schabernack, als er in der Vermummung authen⸗ 
tiſcher Gelehrſamkeit oder des ſpektaknlõſeſten Yreifinus hervor⸗ 
tritt. Dies alles zu beobachten, haben wir in unferem Jahrhun⸗ 
dert der Notre⸗Dame⸗de⸗Lonrdes, der „Shakers“, der Phrenolo⸗ 
gie, des Ods, der ſpiritiſtiſchen Photographien, des wiflenfchaft- 
lichen Materialismus, des „mediziniſchen Pfaffentums“ nſw. 
reichlich Gelegenheit gehabt. 169 Grundlagen 

* 


Die Forſchungen des letzten halben Jahrhunderts haben es — 
im Gegenſatz zu der bisherigen ziemlich allgemeinen Annahme — 
unwiderſprechlich gezeigt: der Gedanke an eine Gottheit und zwar 
an eine einheitlich vorgeſtellte (monotheiſtiſche), unſichtbare, allge⸗ 
gemvärtige fehlt bei keinem Stamm der Erde, wobei beſonders 
beachtenswert erſcheint, daß dieſe Gottheit zunächſt nichts mit prie⸗ 
ſterlichen Religionslehren und mit Kultus zu tun hat, ſondern auf 
dem dunklen, ans Halbbewußtſein und Uubewußtſein gewobenen 
Hintergrund des Gemütes als unabweisbare Gedankengeſtalt mit 
Naturnotwendigkeit ſteht und wirkt. Alle Verwicklungen der 
Vielgẽ tterei, alle grüblerifche Bildung don Zwangsglaubensſaͤt 
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zen (Dogmen), alle gottesdienſtlichen Wahngedanken find das Er⸗ 
zeugnis ſpãterer Kulturſtufen und laſſen meiſtens die Gedanken⸗ 
geſtalt des Einen Urgottes unangetaftet, wenn auch zurückgedrängt 
hinter die Buntheit der nenen Vorſtellungen. 


1941 Menſch und Gott 
* 


Lehrreich finde ich es, die Namen zu erfahren, welche die urtüm⸗ 
lichen Meuſchen zur Bezeichnung des Göttlichen gebrauchen. Häu⸗ 
fig heißt es der Vater, der große Vater, uufer allgegenwärtiger 
Vater, oder der Alte, der Alte des Himmels, der alte Mann (im 
Sinne eines von jeher Dageweſenen), ſehr häufig auch der Gnte, 
der Wohltäter, der große Freund, anderwärts der Hintmlifche, 
der Himmelsherr, der Alte im Himmelland, mauchmal auch kurz⸗ 
weg der Himmel, ſeltener heißt es der Herr oder der Meiſter. 


1921 Menſch und Gott 
* 


Der Arier! Schon nach dem Zeugnis der älteſten Urkunden 
(die weit über alle jüdifchen zurückreichen) ſehen wir ihn beſchäf⸗ 
tigt, einem dunkeln Drange zu folgen, der ihn antreibt, im eigenen 
Herzen zu forſchen. Dieſer Menſch iſt luſtig, lebenstoll, ehrgeizig, 
leichtſinnig, er trinkt und er ſpielt, er jagt und er raubt; plötzlich 
aber befinnt er ſich: das große Rätſel des Daſeins nimmt ihn ganz 
gefangen, nicht jedoch als eine Frage, don der müßigen Verunuft 
ſich ſelbſt geſtellt — woher iſt dieſe Welt? woher ſtamme ich? — 
worauf eine rein logiſche (und darum unzureichende) Autwort zu 
geben wäre, ſondern aus einem unmittelbaren, zwingenden Lebens⸗ 
bedürfnis. Nicht verſtehen, ſondern fein: das iſt, wohin 
es ihn drängt. Nicht die Vergangenheit mit ihrer Litanei von Ur⸗ 
ſache und Wirkung, ſondern die Gegenwart, die ewigwährende 
Gegenwart feſſelt fein ſtanuendes Sinnen. Und nur, das fühlt er, 
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wenn er zu allem, was ihn umgibt, Brücken hinübergeſchlagen hat, 
wenn er ſich — das einzige, was er unmittelbar weiß — in jedem 
Phänomen wieder erkennt, jedes Phänomen in ſich wieder findet, 
nur wenn er, ſo zu ſagen, ſich und die Welt in Einklang geſetzt hat, 
dann darf er hoffen, das Weben des ewigen Werkes mit eigenem 
Ohre zu belanſchen, die geheimnisvolle Muſik des Daſeins im 
eigenen Herzen zu dernehmen. Und damit er dieſen Einklang finde, 
ſingt er felber hinaus, derſucht es in allen Tönen, übt ſich in allen 
Weiſen; dann lauſcht er andächtig. Nicht unbeantwortet bleibt 
fein Ruf: geheimnisvolle Stimmen dernimmt er; die ganze Natur 
belebt ſich, überall regt ſich in ihr das Menſcheuverwandte. Anbe⸗ 
tend ſinkt er auf die Kniee, wähnt nicht, daß er weiſe ſei, glaubt 
nicht, den Urſprung und den Endzweck der Welt zu kennen, ahnt 
aber eine höhere Beſtimmung, entdeckt in ſich den Keim zu nner: 
meßlichen Geſchicken, „den Samen der Unſterblichkeit“. Dies iſt 
jedoch keine bloße Träumerei, ſondern eine lebendige Überzeugung, 
ein Glaube, und, wie alles Lebende, erzeugt es wieder Leben. 
Die Helden feines Stammes und feine heiligen Männer erblickt 
er als „Übermenfchen“ (wie Goethe ſagt) hoch über der Erde 
ſchweben; ihnen will er gleichen, denn auch ihn zieht es hinan, und 
jetzt weiß er, aus welch' tief innerem Brunnen fie die Kraft ſchöpf⸗ 


ten, groß zu fein. — — — Dieſer Blick in die unerforſchlichen 

Tiefen des eigenen Innern, dieſe Sehnſucht nach oben: das iſt 

Religion. 1899 Grundlagen 
* 


Religion iſt nie bei den Indern eine verſuchte Erklärung äuße⸗ 
rer, zeitlicher Dinge, ſondern bedeutet eine ſymboliſche Geſtaltung 
innerer, unmechaniſcher, zeitloſer Erfahrung. Sie iſt ein tatſäch⸗ 
licher Vorgang, eine Erhebung des Gemütes, eine Wendung des 
Willens — eine Erkenntnis, infofern fie ein unmittelbares Ergrei⸗ 
fen des Transſcendenten bedeutet, zugleich aber und infolge dieſer 
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gegenwärtigen Erfahrung eine Umwandlung des ganzen Weſens. 
Nie wird das Daſein eines Gottes zu beweiſen geſucht, und rüh⸗ 
rend tiefſinnig, zugleich halb ironiſch fragt ſchon ein Sänger im 
Rigveda: „Wer iſt der Gott, zu dem aufſchanen die Kämpfer 
beider Heere? Da find wir freilich weit von dem „Gott Ze⸗ 
baoth“, der das geſamte Weltall den Inden zuliebe erſchaffen hat! 
1905 Ariſche Weltan ſchauung 


Des Juden Religion iſt ein konkreter hiſtoriſcher Glaube; die 
Kraft ihres Glaubens iſt es, was Goethe au den Urvätern mit Be⸗ 
wnnderung preiſt; im Augenblick, wo der Jude dieſen nicht uned⸗ 
len, wenn auch dollkommen materialiſtiſchen Glauben verliert, 
bleibt ihm gar nichts; er iſt zur Seelenloſigkeit herabgeſetzt und 
ſteht außerhalb jeder — anch orientaliſcher — Kultur. Hingegen 
iſt der Glaube aller Derer ans der ariſchen (gleichdiel ob leiblichen 
oder nur geiſtigen) Gemeinſchaft durchaus anderer Art, nämlich 
mythiſch. 1912 Goethe 

* 


Die Inden ſind geborene Rationaliſten. Der Verſtand iſt bei 
ihnen ſtark, der Wille euorm entwickelt, dagegen iſt ihre Kraft 
der Phantaſie und der Geſtaltung eine eigentümlich beſchränkte. 
Ihre ſpärlichen mythiſch⸗religiõſen Vorſtellungen, ja, ſogar ihre 
Gebote und Gebräuche und ihre Kultusdvorſchriften entlehnten fie 
ausnahmslos fremden Völkern, führten alles auf ein Mindeſtmaß 
zurück und bewahrten es ſtarr unverändert; das ſchöpferiſche Ele⸗ 
ment, das eigentlich innere Leben fehlt hier faſt gänzlich. Man 
ſehe doch, welche üppige Blüte herrlichſter religiöfer Vorſtellungen 
und Begriffe, und dazu, welche Kunſt und welche Philoſophie, 
dank den Griechen und Germanen, anf dem Boden des Chriſten⸗ 
tums emporſchoß, und frage ſich dann, um welche Bilder und Ge⸗ 
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danken das angeblich religiõ ſe Volk der Jnden die Menſchheit in- 
zwiſchen bereichert hat! | 1899 Grundlagen 
* 


Ich frage, was hat das für einen Sinn, wenn man von Jeſus 
don Nazareth als von einem getreuen glänbigen Juden redet, von 
ihm, der in allem und jedem das genaue Gegenteil lehrt, dem die 
Herzensgeſinnung alles iſt, der Gott nicht als Geſetzgeber fürchtet, 
fondern als Vater liebt, und das Gottesreich nicht (wie die Juden) 
als künftige Allherrſchaft des jüdiſchen Volkes auf Erden erwar⸗ 
tet, vielmehr es drinnen im Herzen guter Menſchen findet? Ich 
halte dieſe allgemein derbreitete Behauptung nicht allein für falſch, 
ſondern für leichtfertig und für derartig irreführend, daß ſie das 
Verſtändnis der Religion des Heilandes unmöglich macht. 

Von Geburt war Jeſus Galiläer und als ſolcher von Hanſe 
aus im jüdiſchen Glauben aufgewachſen; fein Gegenſatz zum Ju⸗ 
dentum führte ihn ans Kreuz! 1921 Menſch und Gott 

* 


Der Jude beurteilte eine Erſcheinung wie die Chriſti rein ge⸗ 
ſchichtlich, und mußte mit Recht raſend werden, wenn das ihm ver⸗ 
heißene Königreich, um deſſen Gewinnung er Jahrhunderte lang 
gelitten und geduldet, um deſſen Beſitz er ſich von allen Menſchen 
der Erde geſchieden hatte und allen verhaßt und verächtlich gewor⸗ 
den war, wenn dieſes Königreich, wo er alle Nationen in Ketten 
und alle Fürſten auf den Knieen „ſtaubleckend vor ſich zu erblik⸗ 
ken hoffte, nun auf einmal aus einem irdiſchen mugewandelt wer⸗ 
den follte in ein Reich „nicht von dieſer Welt“. Jahre hatte ſei⸗ 
nem Volke oft verſprochen, er werde es „nicht betrügen“; die Ju⸗ 
den mußte das aber Betrug dünken. Nicht Einen bloß, Viele 
haben fie hingerichtet, weil ſie für den verſprochenen Meſſias ge: 
halten wurden oder ſich dafür ausgaben. Und mit Recht, denn der 
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Zuknuftsglaube war eben fo ſehr eine Säule ihrer Volksidee, wie 
der Vergangenheitsglaube. Und unn gar dieſe galiläifche Irr⸗ 
lehre! Auf der altgeweihten Stätte des hartnäckigen Materialis⸗ 
mus die Fahne des Idealismus aufzupflanzen! Den Gott der 
Rache und des Krieges in einen Gott der Liebe und des Friedens 
umzuzanbern! Den ſtürmiſchen Willen, der beide Hände nach 
allem Gold der Erde ausſtreckte, zu lehren, er ſolle das, was er be⸗ 
ſitze, wegwerfen und im eigenen Junern den vergrabenen Schatz 


ſuchen! 1899 Grundlagen 
* 


Der Semit hat den Charakter der Völker geändert. Die Ver⸗ 
änderung des Charakters zeigt ſich am dentlichſteu auf dem Gebiete 
der Religion. Fällt es nus ſonſt ſchwer, die Beteiligung des ſemi⸗ 
tiſchen Geiſtes in den Miſchdölkern herauszulöſen, fo ſehen wir 
ihn hier unverkennbar deutlich am Werke; denn hier dehnt ſich ſein 
tyranniſcher Wille weltumſpannend aus und verwandelt die ganze 
Auffaſſung don „Religion“. 1899 Grundlagen 

* 


Fände ſich Einer, der vollkommen objektiv die Geſchichte des 
Chriſtentums darſtellte, nicht don irgendeinem kirchlichen oder 
widerkirchlichen Standpunkt aus, ſondern rein als Geſchichte der 
don der Perſon Jeſu Chriſti nach allen Richtungen ausgeftrahlten 
Glaubenskraft und Tatenfülle, es würde ein über alle Begriffe er: 
habenes Gemälde ſich offenbaren: das, was Goethe „höchſte Kul⸗ 
tur nannte, nämlich ein Emporheben des Weſens „Menſch“ zu 
Gedanken, Taten, Schöpfungen, die, wenn ſie auch vielleicht an 
einiges nicht heraureichen, was Hellas zu leiſten vermochte, auch 
an einiges nicht, was Indien in faſt krankhafter Einſeitigkeit zu 
ewigem Stannen züchtete, doch als Ganzes — in bezug auf Dauer, 
Umfang, Treue, Opferfähigkeit, innerliche Kräftigung, Herois⸗ 
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mus, Gliederreichtum, geſellſchaftliche Befreinug, fittliche Vertie⸗ 
fung, Ringen um Menſchenwürde — alles weit überragt, wovon 
wir ſonſt aus der Geſchichte nuſeres Geſchlechtes irgend Kunde bes 
ſitzen. Auch alle die mächtigen Einzelnen entfalten ſich, wachſen und 
ſchaffen in dem don dieſem umnvergleichlichen Lichte beſonnten 
Kreiſe: die großen Leuker der Völkergeſchicke, don Theodoſius und 
Karl bis Cromwell und Bismarck, die zaubergewaltigen Beherr⸗ 
ſcher der Phantaſie, don Dante bis Shakeſpeare und Wagner, die 
geduldigen Ansgeſtalter des ſinnenden Denkens, von Origenes bis 
Kant, die von Liebe begeiſterten Sucher nach Heiligung der Geſell⸗ 
ſchaft, don Anguſtinns bis Herder, die ſchöpferiſchen Bildner, von 
jenen aus dem lebendig⸗toten Imperium unbeholfen ihre Sehn⸗ 
ſucht ſtammelnden Byzantinern an bis zu der freien, naturder⸗ 
wandten und naturbeherrſchenden Meiſterkunſt eines Michelan⸗ 
gelo und eines Rembrandt, die ganze Muſik, von der ergreifenden 
Klagegewalt ihrer liturgiſchen Anfänge bis zu den letzten Offen⸗ 
barungen der don Goethe geprieſenen Gottesderwandtſchaft in 
Bach und Beethoven, die Erforſchung der Natur, von dem ehr⸗ 
würdigen Taſten der Dominikaner und Franziskaner bis zu der 
zwei Weltepochen ſondernden — dem Papſt und ſeiner Kirche ge⸗ 
widmeten — Entdeckung des Kopernikus, bis zu Newton, dern 
frommen Ausleger der Apokalypſe, und bis zu dem Begründer der 
ganzen neuen Wiſſenſchaft der ſtrahlenden Energie (Elektrizität 
uſw.) Faraday, einem den Evangelien in unerſchütterlichem, kind⸗ 
lichem Glauben Ergebenen; wer — ich wiederhole es — großher⸗ 
zig genung wäre, Verfolger und Verfolgte, Schismeumacher und 
Schismenbrecher, Fromme und Freie, Gütige und Grauſame, 
Heilige und Ehrgeiztolle, Wiſſensdurſtige und Weisheitfliehende, 
Träumer und Tatenmächtige mit gleicher Liebe zu umfaſſen, er 
würde die Einheit in der Mannigfaltigkeit dieſer Kultur entdecken 
und würde entdecken, daß ihr eine Richtung „gegen Gott zu eigen 
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war, indem ſelbſt böfer Wille und üble Tat letzten Endes dem 
Segen dienen mußten, der don Chriſtus ansſtrahlt. 


* 


Geſtehen wir es nur anfrichtig: zwiſchen dem Chriſtentum, wie 
es uns das Völkerchaos aufzwang, und dem innerſten Seelenglan⸗ 
ben des Germanen hat es nie wirkliche Ubereinſtimmung gegeben, 
niemals. Goethe durfte aus voller Bruſt ſingen: 


Den deutſchen Mannen gereicht 's zum Ruhm, 
Daß fie gehaßt das Chriſtentum! 


Und heute kommt ein erfahrener Pfarrer und verſichert uns — 
was wir längft ſchon ahuten — der deutſche Bauer fei überhaupt 
niemals zum Chriſtentum bekehrt worden. Ein für uns annehm- 
bares Chriſtentum iſt jetzt erſt möglich geworden; nicht etwa, weil 
es dazu einer Philoſophie bedurft hätte, es bedurfte aber der Hin⸗ 
wegräumung falſcher Lehren und der Begründung einer großen, 
allumfaſſenden, wahren Weltanſchannug, don welcher Jeder fo 
diel aufnehmen wird, wie er kann, und innerhalb welcher für den 
Geringſten wie für den Tüchtigſten das Beiſpiel und die Worte 
Chriſti zugänglich ſein werden. 1899 Grundlagen 


* 


1912 Goethe 


Jeder Verſuch, eine Religionsgemeinfchaft ohne Organiſation 
ins Leben zu rufen, wird von vornherein totgeboren bleiben. Es 
käme darauf an, die Idee einer chriſtlichen Gemeinde wieder an 
ihrer Wurzel aufzugreifen, als das Organ aller praktiſchen Ver⸗ 
bältuiffe und Beziehungen, als die Vermittelung nach der Seite 
der Welt zu, nicht als die Vertreterin Gottes. Die älteſte Ges 
meinde ging uns, wie geſagt, mit dem Beiſpiel voran; Pflicht wäre 
es, ſie in bezug auf Umfang und gegliederten Aufbau des Werkes 
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der Barmherzigkeit zu übertreffen: wer hier nicht Eruſt macht, der 
meint es auch mit dem Reich Gottes nicht eruſt. 

Wollten wir dieſes Tätigkeitsfeld näher ausmalen, wir würden 
leicht in Spielerei verfallen; bleibt doch jedes Künftige dem Men⸗ 
ſchen ſtets verborgen; was richtig in Angriff genommen iſt, bant 
ſich von ſelbſt weiter auf und aus. Vorläufig genügt es, wenn wir 
wiſſen, daß die erſte und eigentlich grundlegende, jede weitere Alus- 
geſtaltung beſtimmende Aufgabe der neuen Gemeinde lauten wird: 
mit allen Kräften dem Werke der Liebe dienen! Dieſe entſcheidende 
Bejahung, verbunden mit der ebenſo entſcheidenden Verneinung 
alles Prieſtertums und aller Unterjochung unter Zwangsglaubens⸗ 
fäge, genügt ſchon, die dentliche Vorſtellung einer neuen Geſtalt zu 
vermitteln. 

Noch einmal fei es aber wiederholt — denn die e Eigenſchaft 
beſitzt ausſchlaggebende Bedeutung: zum Weſen der nenen Ge⸗ 
meinſchaft würde es gehören, eine „Friedensgemeinſchaft“ zu fein, 
die keinerlei Kampf gegen die beſtehenden Kirchen und Sekten 
führt, deren Tore vielmehr Allen offen ſtehen, auch ohne daß don 
ihnen der Austritt aus ihren Kirchen gefordert wird: Jeder, wel⸗ 
cher bekennt, Jeſus ſei der Mittler zwiſchen Meuſch und Gott, 
müßte willkommen ſein, — möge er ſonſt glauben, was Charakter 
und Erziehung ihm zum Bedürfnis gemacht haben. So allein kann 
die wahre Nachfolge Jeſu Chriſti handeln! Und indem ſie alle 
Chriſten mit gleicher Liebe umfaßt, wird es ihr mit der Zeit gelin- 
gen, die Gegenſãtze anszulöfchen und Einheit in Jeſu zu ſtiften. 

4 1921 Menſch und Gott 


Woran die religiõ ſe Revolution zu ſcheitern droht, iſt die unge⸗ 
benere, geſchloſſene Macht der Prieſterſchaft aller Konfeſſionen. 
Hier haben wir die geborenen Feinde aller reinen Religion. Es 
ift nicht anders möglich, denn, wie Kant zeigt, „alle Schriftgelehr⸗ 
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ſamkeit in Sachen der Religion muß notwendig dahin führen, 
„den großen Zweck ganz zu verkehren“. Niemals iſt ein ſchöpfe⸗ 
riſcher Fortſchritt in religisfen Vorſtellungen don einem Prieſter 
ausgegangen; einzig die Reformation könnte man neunen, und fie 
iſt eingeſtandenermaßen nur ein Zurückgreifen auf Früheres, eine 
Abſchaffung kirchlicher Mißbränche, nicht eine religiöõſe Nen⸗ 
ſchöpfung, und wo fie durchdrang, waren in letzter Reihe politiſche 
Erwägungen — gerichtet gegen die Weltpolitik des römiſchen 
Stuhles — aut ſchlaggebend; Mohammed iſt Hirt und Krieger, 
Buddha Fürſt. Sehr auffallend iſt in dieſer Hinſicht die Entdek⸗ 
kung, daß auch die erhabenen religisfen Gedanken der Brahmanen 
alle oder faſt alle urſprünglich don Mitgliedern der Fürſten⸗ und 
Kriegerkaſte aufgebracht wurden, nicht don den fachmäßigen Ver⸗ 
tretern der göttlichen Dinge. Jeſus Chriſtus tritt als Gegner der 
Prieſter auf und hat für ſie — er, der Milde — uur harte 
Worte. „Ihr ſetzet das Gebot Gottes auf die Seite, um eure 
Überlieferung zu halten.“ 

Wird es jemals gelingen, dieſe antireligiöfe Macht, „das Reich 
der Priefter”, wie Kaut es nennt, zu brechen? Kein Menſch, der 
die Welt kennt und beſonnen urteilt, wird dieſe Frage mit Zuder⸗ 
ſicht bejahen. Jedenfalls aber wird die Möglichkeit eines Sieges 
— und das heißt die Möglichkeit einer reinen, freien, wahren Kul⸗ 
tur — durch die klare Erkenntnis deſſen, worauf es ankommt, zum 
erſtenmal begründet. Dieſer Kampf iſt heute der beſte, den ein 
Meuſch nur kämpfen kann; hier handelt es ſich um den Angel⸗ 
punkt aller Weltgeſchichte. 1905 Kant 
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Die heilige Gemeinfankeit, welche zu fordern einen Weſenszug 
aller Religion ausmacht, läßt ſich unmöglich verwirklichen, wenn 
nicht irgendeine Art äußerer Zuſammenfaſſung fie vermittelt. Die 
Verdienſte des kirchlichen Gedankens um die Menſchheit, und 
namentlich die Verdienſte der chriſtlichen Kirche, find unüberfehbar 
groß; ein Verſuch, fie aufzuzählen, würde ſehr weit führen und iſt 
auch gar nicht nötig, da fie vor Aller Augen offen liegen. Leider 
werden dieſe Dienſte teuer bezahlt! Schon in der bloßen Abſicht, 
das Seelenleben verfchiedengearteter Menſchen gleiche Wege zu 
leiten, liegt Gewaltſamkeit, und in je größerem Maßſtab die Ver⸗ 
einheitlichung gelingt, um ſo gewaltſamer wirkt dieſe Snggeſtiv⸗ 
macht — dieſe Einflößung von Vorſtellungen und Mberzengungen 
— auf das Meunſcheninnere. Die Gefahr des Mißbrauches ſei⸗ 
tens der Führenden liegt ſo nahe, daß dieſe auf die Dauer nicht ab⸗ 
gewendet werden kann: begründet liegt das im Meuſchenweſen 
ſelbſt und kehrt darum mit der Regelmäßigkeit eines Naturgeſetzes 
wieder. Kaum hat Paulus Kirchen gegründet, und ſchon muß er 
klagen, die Leiter der Gemeinden ließen ſich „nicht an den geſunden 
Sprüchen unferes Herrn Jeſus Chriſtus genügen“, ſondern bräch⸗ 
ten „Grübeleien und Wortſtreitereien“ hinein, während ſich in 
Wirklichkeit unter dieſer ſcheinbaren Sorge um eine verfeinerte 
Lehre nur die Abſicht verberge, „ans der Religion eine Erwerbs⸗ 
quelle” zu ſchaffen. 1921 Menſch und Gott 


* 
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Tertullian, der den erſten tödlichen Schlag gegen das frei⸗ſpe⸗ 
kulatide helleniſche Chriſtentum tat, indem er die lateiniſche 
Sprache an Stelle der griechiſchen in die Kirche einführte — eine 
Sprache, in der jede Metaphyſik und Myſtik unniõglich iſt und 
in der die pauliniſchen Briefe ihrer tiefen Bedentung entkleidet 
werden — Tertullian war ein Rechtsanwalt und begründete „die 
Richtung der abendländifchen Dogmatik auf das Juriſtiſche“, ein⸗ 
mal durch die Betonung des materiell gerichtlichen Moments in 
den religiöfen Vorſtellungen, ſodann, indem er jnriſtiſch gefärbte, 
der lateiniſchen praktiſchen Welt angepaßte Begriffe in die Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, von den „zwei Subſtanzen Chriſti, von der 
Freiheit des (als jnriſtiſch verklagt gedachten) Menſchen uſw. ein⸗ 
führte. Neben dieſer theoretiſchen Betätigung praktiſcher Män⸗ 
ner gab es ihre organifatorifche. Ambroſins, die rechte Hand des 
Theodoſins, war ein Zidilbeamter und wurde zum Biſchof ge 
macht, ehe er noch getauft worden war! Er ſelber erzählt freimũ⸗ 
tig, wie er „dom Tribunal fortgeholt wurde“, weil der Kaiſer ihn 
an anderer Stelle, nämlich in der Kirche, zu dem großen Werk 
der Organiſation verwenden wollte, und wie er dadurch in die pein⸗ 
liche Lage geriet, Andere über das Chriſtentum belehren zu müſſen, 
ehe er ſelber darüber Beſcheid wußte. Von ſolchen Mannern find 
die Grundlagen der römiſchen Kirche gelegt worden, nicht von den 
Nachfolgern Petri in Rom, deren Namen in den erſten Jahr⸗ 
hunderten kaum bekannt ſind. 1899 Grundlagen 


* 


Dentſchland verfällt immer wieder in Unbewußtſein über fich 
ſelbſt und muß durch Botſchaft vom Himmel geweckt werden: nie 
erſcholl der Trompetenſtoß, der zur Erfüllung ewiger Pflichten 
anfruft, mächtiger als durch Luther, der, unmittelbar aus der 
Scholle geboren, ſofort im ganzen deutfchen Volke Widerhall 
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lautrief; vom Fürſten bis zum Bauern, Jeder erkannte die 
Stimme des eigenen Gewiſſens, wie er ſie im Halbtraume ſchon 
oft vernommen hatte. Warum hat die Reform in Böhmen, in 
Polen, in Frankreich, in England nicht Fuß gefaßt? Weil fie 
überall Sekte war; wogegen ſich in Luther die Sehnſucht eines 
ganzen Volkes nach Wahrheit ausſprach und darum eben fo ſtark 
wirkte auf Diejenigen, die zu Rom hielten, wie auf Diejenigen, 
die ſich freimachten. Es handelt ſich bei ihm nicht um Religion im 
Sinne der bloßen Kirche, vielmehr um eine Religion, die das ganze 
Leben umfaßt und das Vaterland als heiligſte Gottesgabe erken⸗ 
nen lehrt. R 1914 Kriegsauffäge 


Goethe bewunderte im Katholizismus die Schönheit, im Pro: 
teſtantismus die Tüchtigkeit; im Katholizismus feſſelte ihn die um⸗ 
faſſende Symbolik, welche Natur und Sinnlichkeit zu Seele und 
Gott, Zeit zu Ewigkeit in andauernde unmittelbare Beziehung 
ſetzt, dazu die tiefe Kenntnis der menſchlichen Schwächen und die 
Fähigkeit, ihnen hilfreich beizuſtehen, im Proteſtantismus erblickte 
er die Hochburg einer auf unbedingter Wahrhaftigkeit ruhenden 
Kultur. N 1) Goethe 


„Der Glaube iſt nicht ein fauler, loſer Gedanke, ſondern eine 
lebendige, ernftliche Zuderſicht des Herzens”, ſchreibt Luther. Und 
dieſe lebendige, ernſte Znderſicht iſt es, die einem als charakteriſtiſch 
für eine ganze Bevölkerung auffällt, fobald man eine Grenze über: 
ſchreitet und aus einem katholiſchen in ein proteſtantiſches Land 
tritt. Ob dieſe Proteſtanten kirchlich fromm ſind oder nicht und ob 
fie einer oder dreißig Sekten angehören, iſt völlig gleichgültig: eine 
beſtimimte moraliſche Anlage iſt in ihnen entwickelt, und darauf 
kommt es an. 1902 Raſſe und Per ſoͤnlichk eit 
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Der Proteſtant, ſobald er orthodox kirchlich iſt, iſt von einer 
harten Unduldſamkeit; denn er knüpft direkt bei den engherzigen 
rachſüchtigen Inden an, und nimmt täglich aus dieſer hohen 
Schule der erſtarrten Rechtglänbigkeit und grundſätzlichen Juto⸗ 
leranz die Lehren auf, die ihn dem Menſchen und der Natur ent: 
fremden. Der Katholik kennt die Bibel nicht; und verliert er da⸗ 
durch auch die Geſtalt Chriſti aus den Augen und feine göttliche 
Stimme aus dem Gehör, fo faugt er dafür das ſemitiſche Gift 
nicht ein. Dadurch wird er der Natur nicht entfremdet, während 
er durch die vielen altmythologiſchen Beſtandteile feines Kirchen⸗ 
glanbens in mancher Beziehung nuſerem angeſtammten ariſchen 
Religiousleben näher bleibt. 1902 Raſſe und Per ſönlichkeit 

* 


Beide, Katholiken und Proteſtanten, leiden wir; beide haben 
wir an den Eigenſchaften des Geiſtes und des Gemütes etwas ein⸗ 
gebüßt, was der einzelne nicht mehr aus ſich ſelber hervorbringen 


kann. Jeder von beiden bedarf des anderen. 
1902 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


Immannel Kant deutet die „weite Pforte und den „breiten 
Weg““ auf die Kirchen, welche die Religion zu einem äußeren, 
leicht zu befolgenden Kultus umgeftalten, wogegen echte Religion 
durch innerlichen Kampf und innerliche Arbeit „errungen! werden 
muß und durch keinerlei Obſervanz erſetzt werden kann. 


1901 Worte Chriſti 
* 


Ein „Schriftgelehrter ift buchſtäblich das, was wir heute einen 
Theologen nennen, ein Phariſäer buchſtäblich das, was wir 


hente einen Piet iſten nennen. Die für uns ganz richtige und 
derſtändliche Mberfegung von Matth. 8. 20 würde alſo lanten: 
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„Es fei denn eure Gerechtigkeit beſſer, denn der Theologen und 

Pietiſten, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Das 

iſt zugleich der undergängliche und der buchſtäbliche Sinn dieſes 

ewig wahren Wortes. 1901 Worte Chriſti 
* 


Der geſamte Oberban der bisherigen chriſtlichen Kirchen ſteht 
außerhalb der Perſöulichkeit Jeſu Chriſti. Jüdiſcher Wille, ge⸗ 
paart mit ariſchem mythiſchen Denken, hat den Hauptſtock gelie⸗ 
fert; dazn kam noch Manches ans Syrien, Agypten uſw.; die 
Erſcheinung Chriſti auf Erden war zunächſt nur die Veranlaſſung 
zu dieſer Religionsbildung, das treibende Moment — etwa wie 
wenn der Blitz durch die Wolken fährt und nun der Regen zur 
Erde herabfließt, oder wie wenn auf gewiſſe Stoffe, die fonft keine 
Verbindung miteinander eingehen, plötzlich Sounenſtrahlen fal⸗ 
len und jene nunmehr, dom Lichte innerlich umgewandelt, unter 
zerſtörendem Sprengen ihrer bisherigen Raumgrenzen zu einer 
neuen Subſtanz verfchmelzen. Gewiß wäre es wenig einſichtsvoll, 
wollte man den Blitz, wollte man den Sonnenſtrahl an dieſen ſei⸗ 
nen Wirkungen meſſen und erkennen. Alle, die auf Chriſtus bau⸗ 
ten, wollen wir dafür, daß fie es taten, derehren, un Übrigen aber 
uns weder Blick noch Urteil trüben laſſen. Es gibt nicht allein eine 
Vergangenheit und Gegenwart, es gibt anch eine Zukunft; für 
diefe müſſen wir unſere volle Freiheit bewahren. 


1899 Grundlagen 
* 


Aberdenkt man die Geſchichte der chriſtlichen Kirche und nament- 
lich der chriſtlichen Theologie, ſo erhält man den Eindruck einer 
einzigen wahndollen Verirrung, in dem Verſtand und Vernunft 
immer mehr zu den ausſchließlichen Organen der kirchlich aner⸗ 
kannten Religion auswuchſen. Der eigentliche Kircheuglaube — 
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wie er noch heute in den Katechismen der derſchiedenen Bekennt⸗ 
niſſe ſich darſtellt — iſt überall, wo er nicht bloße Geſchichtserzãh⸗ 
lungen wiedergibt, nackter Rationalismus, d. i. Vernüuftelei. 
Solche Dinge, wie das Nizäniſche und das Athanaſtaniſche Glau⸗ 
bensbekenntnis, bieten unübertreffliche Muſterſammlungen von 
„leeren Begriffen“, von Gedanken, denen jeder aufchanliche Ge⸗ 
genſtand fehlt. Damit entfernte ſich die Kirche immer weiter von 
dem göttlichen Mittler, dem fie doch alles, was fie war, derdankte. 
Im Herzen hielt ſie zwar an ihm feſt und ſchöpfte daraus ihre ſie⸗ 
gende Kraft, doch entfernte fie ſich in bezug auf Geſinnung und 
Lehre, ſowie in ihrem ganzen Weſen immer weiter und weiter don 
dem geſchichtlichen Heiland, fo daß man ohne Übertreibung be- 
banpten darf: Jeſus und die chriſtliche Kirche bilden religiöfe 
Gegenſätze. 1921 Menſch und Gott 
* 


Wahrlich, wer heute um ſich blickt und ſtupiden Aberglauben 
gepaart mit breiter, feiſter Pfaffeuherrlichkeit in Enropa weit blũ⸗ 
hender findet als z. B. zu den Zeiten Homers und nubeſtrittener 
als dor hundert Jahren, wer bedenkt, daß die alten echten Arier — 
die Glücklichen! — überhaupt gar keine Kirchen und gar keine 
Prieſterhierarchie beſaßen, wer ferner bedenkt, daß auch unter den 
Juden vor langer Zeit ein Denterojeſaia auftrat, der Kirchen und 
Kultus abgeſchafft wiſſen wollte, und ein Jeremia, der ſich vor 
dem Tempel aufſtellte und laut rief: „Verlaßt euch nicht dar⸗ 
auf, wenn fie ſagen, hier iſt des Herrn Haus! Denn fie lügen“, 
der wird eher meinen, das Reich Gottes entſchwinde immer ferner 
und ferner. Und trotz alledem, das Gute liegt nahe und ſcheint nur 
auf unſer Wollen zu warten. 1905 Ariſche Weltanſchauung 


** 
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Zu glauben, Wiſſen erzeuge Kultur (wie heute vielfach ge 
lehrt wird), iſt ſiunlos und widerſpricht der Erfahrung; lebendiges 
Wiſſen kaun aber nur in einem zu hoher Kultur angelegten Geiſte 
Aufnahme finden; ſonſt bleibt das Wiſſen wie Dünger auf einem 
Steinfelde auf der Oberfläche liegen — es verpeftet die Luft und 
nützt nichts. | 16899 Grundlagen 

* 


Zu einer wahren Kultur des Geiſtes gehört eine einheitliche 
Weltanſchauung und namentlich auch eine gleichmäßige Entwicke⸗ 
lung aller Anlagen des Geiſtes. Kaut forderte Einbildungskraft, 
Verſtand, Geiſt und Geſchmack: welche von dieſen dier Anlagen 
wird etwa auf unſeren Schulen ſyſtematiſch gepflegt? Und fo 
ſagt auch Lagarde von dieſer Gymnaſialbildung: „Sie überzieht 
die Nation mit dem zähen Schleime der Bildungsbarbarei, dieſer 
ekelhafteſten aller Barbareien, die jetzt das Leben in Deutſchland 
zu einer Strafe macht und Gottes Licht und Luft von uns abhält. 

1896 Richard Wagner 
* 


Meiner Meinung nach ſollte die Mindeſtbelaſtung des Ge⸗ 
dãchtniſſes aller Schulerziehung zum Geſetz gemacht werden. 
Wenn wir die Fähigkeit des Anſchauens großziehen, fo fügt ſich 
nach und nach der geſamte Wiſſensſtoff zu einem Bilde; in dieſem 
Bilde werden die Menſchen, die Begebenheiten, die Tatſachen 


bamberlain der Seher 6 


66 Houſton Stewart Chamberlain 


aller Art au ihrem Platze erblickt, und es ſtellt ſich von ſelbſt ein 
plaſtiſches Gedächtnis ein, wobei es dann eine nebenfächliche Frage 
der perfönlichen Beanlagung bleibt, wieviel an Namen, Daten 
uſw. ſtets zum Gebrauche vorrätig iſt und wieviel nachgeſchlagen 
werden muß: die Hauptſache iſt das Bild und das zu ihm ge⸗ 
hörige lebendige Erinnerungsdermögen. 1918 Lebenswege 


* 


Es gibt gar kein Buch, das „jeder Gebildete gelefen haben 
muß”. Gegen derartige Tyrannei empört ſich mein Empfinden. 
Und kaun es zwar nie etwas ſchaden, dieſes und jenes zu wiſſen, ſo 
iſt es doch nie eine Schande, etwas nicht zu wiſſen. Darum würde 
ich's mir — namentlich wenn ich wie Sie ein Fachſtudinm hätte, 
das ſchon große Auſprüche macht — ich würde mir's recht gemüt⸗ 
lich einrichten, durchdrungen von dem Gefühl, daß jeder einzelne 
Augenblick die Ewigkeit umfaßt, daß jeder Augenblick potentiell 
alles dietet, was ein ganzes Leben bieten kann, und daß es darum 
diel mehr darauf ankommt, was ich bin, als was ich weiß. „La 
peste de l'homme, C est opinion de savoir“, fagt Montaigne. 
Und fo würde ich denn mein Leſen (außerhalb des Spezialfaches) 
hanptſächlich nach dem, was ich als ein Bedürfnis für mein eigenes 
Weſen empfinde, und nicht mit Rückſicht auf mein Verhältnis 
zur Welt einrichten. 1902 Briefe, Bd. 1 

* 


Wer wiſſen will, was heute eine große Rede heißt, der ſchlage, 
wo es ihm beliebt, in Bis marck's geſammelten Reden nach und 
laſſe ſich von denen, die es erlebt haben, erzählen, wie der gewaltige 
Mann ſtotternd und gleichſam zaghaft taſtend, als trane er der 
Sprache nicht die Fähigkeit zu, das auszudrücken, was ihm die 
Seele erfüllte, ſeine großen Reden anzuheben pflegte, bis der 
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Gegenſtand ſich feiner beinächtigt hatte und — indem der flüchtige 
und von tauſend Tridialitäten und Erbärmlichkeiten eingehegte 
Augenblick ſich rückwärts und vorwärts über die Zeiten ausſtreckte 
und unvergängliche hiſtoriſche Bedentung gewann — er nunmehr 
Worte und Redeaufbau fand, ohne fie geſucht zu haben, und zwar 
ſolche, die kein Orator, heiße er, wie er wolle, aus klug kombinie⸗ 
render Kunſttechnik je hätte finden können: das nennen wir heute 


groß reden! 1918 Lebenswege 
* 


Der bloße Mechanismus des Redens — alſo die rein logiſchen 
Methoden ſowie alle Kunſt der Beredſamkeit und der Beeinfluſ⸗ 
ſung durch Worte — iſt an und für ſich ohne jeglichen Wahrheits⸗ 
gehalt; dagegen kann die Sprache eine köſtliche Blüte tragen, 
wenn es in harter Arbeit gelingt, ſie zu einem dienenden Organ der 
echten Wahrheit umzuformen. 1912 Goethe 

* 


Ich verehre in ganz beſonderer Dankbarkeit das edle Heer der 
dentſchen „Philoſophen“, glaube aber doch, daß Grimms Mär⸗ 
chen noch reicher an vielſeitigen, lichtſtarken, eindruckstiefen Bele⸗ 
gen zur dentſchen Weltanſchaunng find, als die Fachſchriften ſämt⸗ 
licher dentſcher Philoſophen zuſammengenommen. 

| 1917 Raſſe und Per ſönlichkeit 


Erſt wenn wir unfere Erziehungsmethoden fo gänzlich umge: 
wälzt haben, daß die Heranbildung des Einzelnen von Anfang an 
einem Entdecken gleicht und nicht lediglich in der Überliefe⸗ 
rung einer fertigen Weitzheit beſteht, erſt dann werden wir auf 
dieſein grundlegenden Gebiet des Wiſſens das fremde Joch in der 
Tat abgeſchüttelt haben und der vollen Entfaltung unſerer beſten 
Kräfte entgegengehen. 1899 Grundlagen 


5 
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Daß bei der Frage einer Reform des Unterrichts die Schul⸗ 
männer das große Wort führen, iſt natürlich, doch meine ich, daß es 
nur zum Teil berechtigt iſt. Denn wir müſſen hier zweierlei unter⸗ 
ſcheiden. Zunächſt iſt es nicht anders möglich, als daß jede erſtrebte 
Umbildung der Unterrichtsmethoden anf gewaltige praktiſche Hin⸗ 
derniſſe ſtößt. Es handelt ſich darum, eine Maſchine umzubauen, 
während ſie arbeitet und ohne die kürzeſte Einſtellung des Betrie⸗ 
bes. Ein ſchwieriges Unternehmen, bei dem der Fachmann ſich als 
der Konſerdator fühlt, verantwortlich dafür, daß kein Stillſtand 
ſtattfinde. Immerhin wird aber hiermit nur die eine Seite der 
Sache ins Ange gefaßt. Geuan ebenſo wichtig wie die Bewahrung 
unferes ererbten Bildungsbeſitzſtaudes dor dem Schiffbruche, den 
eine unbefonnen plötzliche Umgeſtaltung der Erziehungsgrundſätze 
zur Folge haben könnte, iſt nämlich die grundſätzliche Frage nach 
dem Bildungsideal, das wir als erſtrebenswert betrachten ſollen, 
eine Frage, deren klare Beantwortung jeder noch ſo vorſichtigen und 
allmählichen Anderung in nuſeren Schulplänen vorangehen muß. 

4 1904 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


Ich glaube, wir könnten das neue Bildungsideal mit dem Na⸗ 
men bezeichnen „die Natur als Lehrmeiſterin“. Sein Grundſatz 
iſt, die „rerum subtilitates“ ſtatt der „orationis apices“ als 
Grundlage der geiſtigen Ausbildung zu benutzen. Und wie bei dem 
helleniſchen Ideal die Muſik zwiſchen den Leibes bewegungen und 
den Bewegungen des Denkens vermittelt (die Muſik war für fie 
zugleich Mathematik und Tanz), ebenfo wird bei uns die „Welt 
des Auges” zwiſchen der innermenfchlichen und der außermenſch⸗ 
lichen Natur vermitteln. 

Das Ange iſt, wie Leonardo es nannte, „das Feuſter der 
Seele“; in dem Bild, das es nus ſchenkt, iſt Meuſchliches und 
Außermenſchliches derwoben. So entrollt ſich deun dor unſerm 
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Blick ein vollkommen nenes und abſolut harmoniſches Bildungs⸗ 
ideal. Nichts ſpeiſt die produktive Phantaſie fo ſehr wie die An⸗ 
ſchauung, jede andere Phantaſie iſt eine erborgte; nichts erzieht zur 
Wahrhaftigkeit, zur Geduld, zur Beſcheideuheit, zum exakten 
Denken, wie die Beobachtung der Natur. Die innige Berührung 
mit der Natur erweitert den geiſtigen Horizont und wirkt wahrlich 
klärender auf das Gemüt, als die laſziven Dichter des verrotteten 
Roms. Die Natur ſchenkt nicht Glauben im kirchlichen Sinne, 
wohl aber Religion, fie ſchenkt nicht Wiſſen im ariſtoteliſchen — 
don unſerm Schulideal weiterderfochtenen — Sinne, wohl aber 
Weisheit, ſie ſchenkt nicht künſtliche Beredtſamkeit, dafür aber 
den unerfchöpflichen Brunnen alles Redens werten. Daher Goethes 
Wort über „die offenbare Nichtigkeit anderer Dinge und die 
Wahrheit und Wichtigkeit der ſich ewig immergleichen Natur 
Die Natur als Lehrmeifterin wird den Leib, den Geiſt, das Ge⸗ 
müt, den Charakter wahrhaft bilden. 
1904 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


Gegen ein altes Ideal dermag nur ein nenes Ideal aufzukom⸗ 
men. Der Idealiſt wird immer ſiegen; er allein iſt wirklich „prak⸗ 
tiſch“, nämlich in einem höheren Sinne; und er allein — wie an⸗ 
fechtbar ſein Ideal auch ſein mag, ja, wie alles Menſchliche ſein 
muß — er allein beſitzt jene übermäßige Lebenskraft, welche ihren 
Willen gegen andere Willen durchſetzt. Ohne alſo dem Schul⸗ 
maune in fein Fach hineinzupfuſchen, müſſen wir darauf bedacht 
ſein, in den Herzen unſerer Zeitgenoſſen ein nenes Bildungsideal 
zu wecken, ein vollkommen klares, zuſammenhängendes, logiſches, 
zugleich ein fenriges, unabweisbares, mit aller Zauberkraft der 
Sehnſucht begabtes; beſitzen wir es erſt, fo wird es ſich als ein 
Abermächtiges ſchon felber den Weg in die Praxis bahnen. 

1904 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


70 H. S. Chamberlain: Schule, Unterricht, Bildungsideal 


Goethe meint, daß eine Kultur, da ſie auf einer Religion ruht, 
gar keinen Anteil an ihrem Leben denjenigen Menſchen gönnen 
ſollte, welche dieſe Religion ablehnen und hiſtoriſch einer ganz und 
gar andersgearteten angehören. Religion muß und wird immer die 
Seele einer Kultur ſein; entweder es iſt die eine Religion oder es 
iſt die andere; liefern wir nuſere chriſtliche Kultur den Feinden des 
Chriſteutums aus, ſo legen wir damit ſelber die Axt an unſere 
Kultur. Goethe hat an dieſer Stelle zunächſt die Lehrer im Sinne: 
kein Lehrer der Jugend, auf irgendeiner Stufe, darf Inde ſein. 
Aber er geht weiter und verbietet den Inden ſogar jeglichen „An⸗ 
teil" au unſerer Kultur. Auch fein Bund der Aut wandernden 
„hütet ſich vor ihnen“, da fie „die Ruhenden zu überliſten nnd die 
Mitwandernden zu überſchreiten verſtehen . Wir dürften alſo 
nicht bloß keinen jüdiſchen Profeſſor an unſeren Univerfitäten, ſon⸗ 
dern keinen jüdiſchen Künſtler, Dichter, Naturforſcher, Politiker, 
Offizier, Richter, Beamten, Literaten, Journaliſten, nach Goe⸗ 
the's Überzeugung, unter uns dulden; mögen die Juden an ihrer 
eigenen Kultur arbeiten; das wäre erſprießlich; an unſerer Kultur, 
welche das Prädikat einer „höchſten wegen ihrer Religionsſeele 
derdient, dürften wir ihnen keinen „Anteil dergönnen . Die Zahl 
tut's nicht; keinem einzigen darf der Eintritt in unſer Heiligtum 
gewährt werden. „Es bedarf nur eines Betteljuden, um einen 
Gott am Krenze zu derhöhnen“, bemerkt Goethe. 1914 Goethe 
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In den Dienſt der Kultur einer Allgemeinheit ſtellt ſich die 
Wiſſenſchaft erſt dann, wenn fie es derſteht, den aus der Natur 
verbannten Menſchen der Natur zurückzugeben, daß er an ihr 
wieder teilhabe, daß er ſie wirklich erblicke und ſie tauſendfältig 
erfahre. Die Natur meiſtern, iſt ein Ziel für Techniker; dem 
Menſchen als Geiſt und Seele iſt zu wünſchen, daß er zu ihr in 
die Schule gehe, run in aller Beſcheidenheit von ihr Größe, Mau⸗ 
nigfaltigkeit, nuerbittliche Wahrhaftigkeit zu lernen, und aus 
ihrem Brunnen Ideen ohne Zahl zu ſchöpfen. Dies zu bewirken, 
wäre das würdigſte Ziel aller Wiſſenſchaft. 1918 Lebenswege 

* 


Philoſophie iſt und bleibt die Krone jeder Bildung. Ich verſtehe 
aber nnter „Philoſophie“ nicht die Geſchichte der Philoſophie und 
das viele gelehrte Rüſtzeug der angeblichen „Fachphiloſophen“, 
ſondern eigenes Denken, eigenes Verſenken in die Weltanſchan⸗ 
augen der verwandten großen Geiſter der Vergangenheit, bis zum 
ganz allmählichen Ausreifen einer eigenen Weltauſchauung. 

| 1895 Briefe, Bd. I 
** 

Wahre Wiſſenſchaft, d. h. eine nicht bloß meſſende, 
regiſtrierende, ſondern eine anſchauende, erkennende, entſteht nach 
Schiller unter dem unmittelbaren Einfluß des künſtleriſchen Stre⸗ 
bens der Menſchen. Und jetzt erſt kann im Menſchengeiſt auch 
Philoſophie auftreten; den ſie ſchwebt zwiſchen beiden Welten. 
Philoſophie fußt zugleich auf Kunſt und auf Wiſſenſchaft; fie iſt, 
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wenn ich mich fo ausdrücken darf, die neuerliche, künſtleriſche Bear⸗ 
beitung jener geſonderten, gereinigten Wirklichkeit. 


1899 Grundlagen 
* 


Aber die Unfähigkeit mancher bedentendſten Naturforſcher — 
wir können ruhig ſagen der großen Mehrzahl — philoſophiſche 
Gedanken, ja, auch nur die bloße Frageſtellung, die aller Philo⸗ 
ſophie zugrunde liegt, zu begreifen, wäre viel zu ſagen; es iſt ein 
trauriges Kapitel, denn infolge dieſer Unzulänglichkeit hat die ſehr 
berechtigte Achtung, welche berühmte TTaturforfcher unter uns ge⸗ 
nießen, zugleich zu einer weitverbreiteten philoſophiſchen Verblö⸗ 
dung geführt, die wiederum eine große Gefahr für den allgemeinen 
Stand der Kultur bedeutet. 1905 Kant 

1 


An ein abfolutes Wiſſen glaubt Goethe nicht; dazu iſt er ein 
zu tiefer Denker; er weiß, daß wir „doch immer un Felde des Un⸗ 
begreiflichen und Unansſprechlichen herumwandern“; nit vollem 
Bewußtſein geht er darauf ans, den Wiſſensſtoff fo zu geſtalten, 
wie es ihm geeignet dünkt, nicht, immer mehr tote Tatſachen ſche⸗ 
matiſch einzureihen, ſondern Geiſteskultur zu bereichern, zu der⸗ 
mannigfaltigen, zu verbreiten; hier, in dieſem Ideal, erblickt er 
die lebendige Wahrheit, nicht dort, in jenem Idol. | 

Was fruchtbar ift, allein iſt wahr! 


1912 Goethe 
* 


Darüber tänfche man fich nicht: die Allwiſſenheit unferer Wiſ⸗ 
ſenſchaft — ſofern fie ſich als bloße, ſeeleuloſe Wiſſenſchaft gibt 
— ift dem Zuſtand der Beſtie näher verwandt als die Gemũtsart 
don Völkern, welche Mythen gebären oder für einen Glauben 
in den Tod gehen. 191 Goethe 
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Wer von Atomen allein ausgeht, findet am letzten Ende auch 
une Atome; denn ſtets beſtimmt der Ausgangspunkt den End⸗ 
punkt; er wird darum das Leben der Natur, den Geiſt der Natur, 
die Schönheit der Natur, das Geheimnisvolle der Natur nicht 
finden; wie erfolgreich ſein Werk anch ſei, es iſt und bleibt Stück⸗ 
werk. Wogegen Goethe ein Ganzes zu erreichen ſich dornimmt, 
indem er das Subjekt dom Objekt aus beſtimmt, das Objekt aber 
dom Subjekt aus betrachtet. 1912 Goethe 


* 


Einzig die Glut der Begeiſterung hat Goethe die Kraft verlie⸗ 
hen, Tauſende don phyſikaliſchen Experimenten anzuſtellen, Tan⸗ 
ſende von Beobachtungen über Steine und Lebensgeſtalten tren zu 
ſammeln; und nicht der dumpfe Ranfch eines Wiſſenwollens um 
des Wiſſens willen, ſondern vielmehr der umwiderſtehliche Drang, 
aus der Fülle der von der exakten Forſchung nen entdeckten Phä- 
nomene einen nenen Kosmos zu geſtalten, den Meuſchen zur 
Frende, den Menſchen zur Errettung aus dem Chaos, dem ſie im 
Begriffe find zu verfallen: das war es, was ihn hierbei und hierzu 
befeelte. 1912 Goethe 

* 


Es handelt fich nicht um einen Kampf für Goethe und gegen 
die exakte Mechanik, ſondern um einen Kampf für das Daſeins⸗ 
recht anderer Weltanſchanungen neben der mechaniſchen, welche 
heute bereits faſt alles Denken und Handeln überfchattet, indem 
auch bei politiſchen, ſozialen, religiöfen Fragen ihre angeblichen 
„Ergebniſſe entſcheidende Argumente abzugeben pflegen, als be⸗ 
ſäße keine andere Denkweiſe Wert und Würde. Das Genie 
Goethe's hat weder die Macht noch den Wunſch gehabt, unfere 
Wiſſenſchaft zu verdrängen; ihm hätte es genügt, wenn man dem 
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„Würdigen“, was er brachte, zum ruhigen Fortwandeln Raum 
gelaſſen hätte. Es kam aber anders. Zwar hat umfere Wiſſenſchaft 
in der Perſon ihrer bedeutendſten Männer ſtets Sympathie für 
Goethe gezeigt; ſie hat einzelne Leiſtungen, einzelne Gedanken, auch 
den Scharfblick, die Darſtellungsgabe, die vielfache Förderung ver⸗ 
dienter Naturforſcher aufs Höchſte geprieſen; ich kann mich aber 
nicht erinnern, das vollkommen Neue an ſeiner Methode der Na⸗ 
turerforſchung jemals von dieſer Seite begriffen, geſchweige ge⸗ 
würdigt geſehen zu haben. Die Schuld an dem dauernden Miß⸗ 
verftehen der Ziele und Leiſtuugen Goethe's des Naturerforſchers 
möchte ich jedoch nicht den Männern der exakten Wiſſeuſchaft zu⸗ 
ſchreiben; es hieße zu viel verlangen, wollte mau von ihnen die ge⸗ 
rechte Beurteilung einer grundſätzlich abweichenden Auffaſſung 
erwarten; vielmehr trifft die Schuld den wimmelnden Haufen der 
Literatoren, Menſchen, die über Goethe ſchreiben, ihn, ſein Leben, 
fein Werk ſchildern zu können meinen, ohne irgend welche Keunt⸗ 
niſſe auf dem Felde der Natur zu beſitzen. 1912 Goethe 


* 


Wollte ich mich in Empörung hineinreden — in die Empörung 
über den geiſtigen Verfall, den die beſchränkte Empirie unſerer 
tyranniſchen, den übergelehrten Philiſtern als Beute verfallenen 
Wiſſenſchaft veranlaßt hat — ſo wäre ich nicht bald fertig. Die 
Reaktion hat ſchon begonnen; auch für Goethe den Naturforſcher 
find tüchtige Mäuuer einer jüngeren Generation am Werke, und 
mehr uoch als der Einfluß dieſer Einzelnen wird die allgemeine 
Not, die unabweisliche kulturelle Notwendigkeit uns zwingen, den 
Weg einzuſchlagen, deu Goethe als „Ahnung eines fernen Ideals“ 
uns gewieſen hat, wollen wir nicht in völlige Barbarei verfallen. 


* 1905 Kaut 
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Die Beobachtung iſt das Gewiſſen germaniſcher Wiſſenſchaft. 
Nicht allein der Naturforſcher von Fach, nicht allein der gelehrte 
Sprachkennuer und Juriſt erforſchen auf dem Wege der peinlich 
aufmerkſamen Wahruehmnug, auch der Franziskauer Roger 
Bacon gibt ſein geſamtes Vermögen für Beobachtungen aus, Leo⸗ 
nardo da Vinci predigt Naturſtudinm, Beobachtung, Experiment 
und widmet Jahre feines Lebens der geuauen Aufzeichnung der un⸗ 
ſichtbaren inneren Anatomie (im befonderen des Gefäß ſyſtemes) 
des Meuſchenkörpers, Voltaire iſt Aſtronom, Rouſſean Botani⸗ 
ker, Hume gibt ſeinem vor 160 Jahren erſchienenen Hauptwerke 
den Untertitel „Verſuch, die Experimentalmethode in die Philo⸗ 
ſophie einzuführen“, Goethe's lichtvoll ergebnisreiche Beobach⸗ 
tungsgabe iſt allbekannt, und Schiller beginnt feine Lebeusbahn 
mit Betrachtungen über „die Empfindlichkeit der Nerven und die 
Reizbarkeit des Muskels“ und fordert uns auf, den „Mecha⸗ 
nismus des Körpers“ fleißiger zu ſtudieren, wollen wir die 
„Seele beſſer verſtehen! Das Erfahrene kaun aber gar nicht 
wahrheitsgemäß zur „Wiſſenſchaft“ geſtaltet werden, wenn der 
Meuſch das Geſetz gibt, anſtatt es zu empfangen. Die kühnſten 
Fähigkeiten feines Geiſtes, deſſen ganze Elaſtizität und der uner- 
ſchrockene Flug der Phantaſie werden in den Dienſt des Beobach⸗ 
teten gezwungen, damit dieſes zu einem meuſchlich gegliederten 
Wiſſen zuſammengereiht werden könne. Gehorſam auf der einen 
Seite, nämlich gegen die erfahrene Natur; Eigenmacht auf der 
anderen, nämlich dem Menſcheugeiſt gegenüber: das find die Kenn⸗ 
zeichen germaniſcher Wiſſenſchaft. 1899 Grundlagen 


* 
Die Natur iſt das unzweidentige Genie, die eigentliche Erfin⸗ 


derin. Wobei aber Folgendes wohl zu beachten iſt: Natur offen⸗ 
bart ſich uicht allein im Regenbogen, auch nicht allein in dem 
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Auge, das dieſen wahrnimmt, ſondern auch im Gemüt, das ihn 
bewundert, nnd in der Vernunft, die ihm nachſiunt. Jedoch damit 
das Auge, das Gemüt, die Vernunft, mit Bewußtſein das Genie 
der Natur erblicken und ficheinverleiben, bedarf es einer beſonderen 
Anlage und einer beſonderen Schulung. Hier wie anderwärts han⸗ 
delt es ſich alſo im letzten Grunde um eine Richtungnahme des 
Geiſtes; ift dieſe erſt erfolgt, fo fördern Zeit und Übung das Übrige 
mit Notwendigkeit zutage. 1899 Grundlagen 


Je exakter die Wiſſenſchaft, um ſo mehr bedarf ſie der Phanta⸗ 
fie, und ganz ohue fie kommt keine fort. Wo findet man kühnere 
Gebilde der Phantaſie als jeue Atome und Moleküle, ohne die es 
keine Phyſik nud keine Chemie gäbe? oder als jenen „phyſikaliſchen 
Scherwenzel und Hirngeſpiuſt“, wie Lichtenberg ihn neunt, den 
Ather, der zwar Materie iſt (ſouſt nützte er für unſere Hypothe⸗ 
ſen nichts), dem aber die weſentlichſten Prädikate der Materie, 
wie da find Ausdehnung und Uudurchdringlichkeit, abgeſprochen 
werden müſſen (ſouſt nützte er ebenfalls nichts), eiue wahre 
„Wurzel aus minns eins!“ Ich möchte wirklich wiſ⸗ 
ſen, wo es eine Kunſt gibt, die dermaßen „in der Phautaſie wur⸗ 
zelt? 1899 Grundlagen 

4 

Nie und nimmer erklärt Wiſſeuſchaft irgend etwas! Das 

Wort „erklären“ hat für ſie keine Bedeutung, es wäre denn, man 


derſtünde darunter ein bloßes „klarer ſichtbar machen“. 
4 1899 Grundlagen 


Kindern und Wilden ſollte es überlaſſen bleiben, aus vermeint- 
lichen Urſachen ſich dermeintliche Wirkungen zu „erklären und 
hierin Bernhigung zu finden. Die Weltenträtſelung einer Ein⸗ 
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tagsfliege! Anders verhält es ſich hingegen mit allem, was nuſer 
Inneres entfaltet, bereichert, ſtärkt; dies bedeutet wahren Gewinn, 
es bedeutet tatſächliche innere „Entwickelung“ im Gegenſatz zu 
dem Geſchwätz über vermeintlichen äußeren Fortſchritt. 

* 1912 Goethe 


In dem „Warum“, von dem Profeſſor Minot ſpricht und das 
beim Anblick des Lebens ſich unwillkürlich überall aufdrängt, liegt 
eine nugeheure Gefahr, eine Gefahr für die unbefangene An⸗ 
ſchauung. Es liegt nämlich nahe, dieſes „Darum“, das jede Le 
bensbetrachtung in uns weckt, in eine hiſtoriſche Frage ninzu⸗ 
wandeln, wodurch wir in jenen „ewigen Regreſſus verfallen, vor 
dem die altindiſchen Weiſen als vor dem Bankrott jedweder Er⸗ 
kenntnis eindringlich warnen. 1905 Kant 


* 


Sobald Wiſſenſchaft auch für den denkfähigen, gebildeten Laien 
„unbegreiflich“ geworden iſt, ſobald fie, wie Goethe des öfteren 
hervorhebt, uur noch eine „Technik“ für Spezialforſcher darſtellt, 
die dem einen Zweige — um ſich darin auszukennen — ihr ganzes 
Leben widmen müſſen, da hat fie jeden geiſtbildenden und geiſtrich⸗ 
tenden Wert verloren. Wir ſehen wohl Ergebniſſe, iuſofern dieſe 
nud jene wiſſenſchaftliche Entdeckung techniſche Bedeutung er⸗ 
langt und induſtriell ausgebentet wird, doch auf welche Weiſe das 
zugeht, weiß einzig der betreffende Techniker; denn es handelt ſich 
um ein Unmitteilbares; vom hohen Katheder ans werden freilich 
„populäre Schriften verbreitet, in denen ſtannenden „Laien“ 
gleich alten Kindern augebliche Errungenschaften der gelehrten 
Forſchung zum Angaffen hingehalten werden, zugleich als An⸗ 
regung zu einer demutsvollen und glänbigen Bewunderung der 
Herren Fachwiſſenſchaftler, die „es zuletzt ſo herrlich weit ge⸗ 
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bracht“; doch der Geiſt geht leer aus oder hat im beſten Falle ſein 
Gedächtnis noch weiter belaſtet. Diefe Sachlage hängt nun mit 
der erwähnten wachfenden Abſtraktion in dem Verfahren 
der Wiſſenſchaft zuſammen. 1912 Goethe 


* 


Kant hat ein für allemal gezeigt, daß Logik une eine formale 
Wiſſenſchaft iſt, jene Begriffsderknüpfuugen betreffend, die wir 
dank feiner Anleitung als eine notwendige Funktion des Menſchen⸗ 
geiſtes kennen lernten. „Weil aber die bloße Form der Erkennt⸗ 
nis“, ſagt er, „fo ſehr fie auch mit logiſchen Geſetzen übereinſtim⸗ 
men mag, noch lange nicht hinreicht, materielle (objektive) Wahr⸗ 
heit der Erkenntuis darum auszumachen, ſo kann ſich niemand bloß 
mit der Logik wagen, über Gegenſtände zu urteilen und ir geud 
etwas zu behaupten, ohne von ihnen bor her 
gegründete Erkundigung außer der Logik 
eingezogen zu haben, um hernach bloß die Benutzung 
und Verknüpfung derſelben in einem zuſammenhängenden Ganzen 
nach logiſchen Geſetzen zu verſuchen. Um ein anfchanliches Bild 
zu gebrauchen: mit Hilfe von Schmelztiegel, Hammer und Ziſe⸗ 
lierfeile kann ſich der Menſch Goldoruamente nach Luft verferti⸗ 
gen; doch das Gold ſelbſt wächſt draußen in der Natur und wird 
mit Axt und Spaten an das Licht des Tages gefördert. Und ſo 
ſchreibt Kant denn weiter: „Nun kann man es als eine ſichere und 
brauchbare Warnung anmerken: daß die allgemeine Logik, 
als Organon betrachtet, jederzeit e ine Logik des Scheins 
(d. i. dialektiſch) ſei. Denn da fie uns gar nichts über den Inhalt 
der Erkenntnis lehrt, ſondern nur bloß die formalen Bedingungen 
der UÜbereinſtimmung mit dem Verſtaude, welche übrigens in An⸗ 
fehung der Gegenſtände gänzlich gleichgültig find: fo muß die Zu⸗ 
mutung, ſich derſelben als eines Werkzeugs (Organon) zu ge⸗ 


— — — ie 
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brauchen, um feine Kenntniſſe wenigſtens dem Vorgeben nach 
auszubreiten und zu erweitern, auf nichts als Geſchwätzig⸗ 
keit hinauslaufen, alles, was man will, mit einigem Schein zu 
behaupten oder auch nach Belieben auzufechten.“ 1905 Kant 


* 


Die Naturwiſſenſchaft des Ariſtoteles war darum in manchen 
Punkten fo merkwürdig ſchwach und in fo eutſchiedenem Rückgang 
gegen die ſeiner Vorgänger, weil ſich überall die Logik hinein⸗ 
mengte und die klarſten Beobachtungen dem Geſpenſt der Syſte⸗ 
matik und der Abſtraktion weichen mußten. Dagegen iſt das 
Grundprinzip der echten Naturforſchung die unvoreingenommene, 
liebedolle Beobachtung der Natur; der Naturforſcher iſt wie der 
dichteriſche Seher, auch er „zeuget, was er ſieht“. Und nirgendswo 
in der ganzen Natur ſieht er Logik: nichts iſt unlogiſcher als die 
Welt, nichts „unvernüunftiger“, ja, fo geradezu widervernüuftig. 

1896 Richard Wagner 


Der wahre Gewinn unſerer Naturforſchung iſt ein innerer, 
denn er führt uns wirklich ins Innere hinein und lehrt uns das 
Welträtſel zwar nicht löſen, aber erfaſſen, und das iſt viel, denn 
das gerade macht uns, wenn nicht wiſſender, ſo doch weiſer. 


1899 Grundlagen 
* 


Zn Entdeckung gehört vor Allem kindliche Unbefangenheit — 
daher jene großoffenen Kinderaugen, die in einem Geſichte wie das 
Faraday's feſſeln. Das ganze Geheimnis der Entdeckung liegt 
bierin: die Natur reden zu laſſen. Dazu gehört große Selbſtbe⸗ 
herrſchung. Denn die Natur gehorcht nicht einem Machtwort, fie 
ſpricht nicht, wie wir Menſchen wollen und was wir wollen; fon- 
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dern durch endloſe Geduld, durch unbedingte Unterordnung haben 
wir aus tauſend taſtenden Verſuchen herauszufinden, w ie fie be 
fragt ſein will, und welche Fragen ſie zu beantworten beliebt, 
welche nicht. Daher iſt die Beobachtung eine hohe Schule der 
Charakterbildung: fie übt die Ausdauer, fie bändigt den Eigenwil⸗ 
len, fie lehrt unbedingte Wahrhaftigkeit. Dieſe Bedeutung kommt 
der Naturbeobachtung in der Geſchichte des Germanentums zu; 
dieſe Bedentung würde fie morgen in unſeren Schulen haben, wenn 
endlich einmal die Nacht mittelalterlichen Aberglaubens ſich lich⸗ 
tete und wir zur Einſicht gelangten, daß nicht das Nachplappern 
veralteter Weisheit in toten, underſtandenen Sprachen, auch nicht 
das Wiſſen angeblicher „Tatſachen und noch weniger die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſondern die Methode der Erwerbung alles Wiſſens 
— nämlich die Beobachtung — die Grundlage aller Erziehung 
fein ſollte, als einzige Disziplin, welche zugleich den Geiſt und 
den Charakter formt, Freiheit nud doch nicht Uugebundenheit 
ſchenkt, und einem Jeden die Quelle aller Wahrheit und aller 
Originalität zugänglich macht. 1899 Grundlagen 
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Sobald wir von der Menſchheit im Allgemeinen ſpre⸗ 
chen, ſobald wir in der Geſchichte eine Entwickelung, einen Fort⸗ 
ſchritt, eine Erziehung uſw. der „Menſchheit“ zu erblicken wäh⸗ 
nen, derlaſſen wir den ſicheren Boden der Tatſachen und ſchweben 
in luftigen Abſtraktionen. Dieſe Menſchheit, über die ſchou fo 
viel philoſophiert worden iſt, leidet nämlich an dem ſchweren Ge⸗ 
brechen, daß ſie gar nicht vorhanden iſt. Die Natur und die Ge⸗ 
ſchichte bieten uns eine große Anzahl verfchiedener Menſchen, nicht 
aber ein e Menſchheit. 1899 Grundlagen 


** 


Gewiſſe Authropologen hatten uns belehren wollen, alle Men⸗ 
ſchenraſſen ſeien gleichbegabt; wir weiſen auf das Buch der Ge⸗ 
ſchichte hin und antworten: das lügt ihr! Die Raſſen der Menſch⸗ 
heit ſind in der Art ihrer Befähigung, ſowie in dem Maße ihrer 
Befähigung ſehr ungleich begabt, und die Germanen gehören zu 
jener Gruppe der Zuhöchſtbegabten, die man als Arier zu bezeich⸗ 
nen pflegt. Iſt dieſe Menſchenfamilie eine durch Blutbande ge⸗ 
einigte, einheitliche? Entwachſen dieſe Stämme wirklich alle der⸗ 
ſelben Wurzel? Ich weiß es nicht, es gilt mir auch gleich; keine 
Verwandtſchaft kettet inniger aneinander als Wahlberwandt⸗ 
ſchaft, und in dieſem Sinne bilden ohne Frage die indoeuropäiſchen 
Arier eine Familie. 1899 Grundlagen 


** 
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Raſſe iſt ein geſteigerter Lebenszuſtand, der durch reine Züch⸗ 
tung, verbunden mit beſonderen, einſeitig fördernden Umſtänden, 
erzeugt wird, und durch welchen gewiſſe Aulagen des Körpers oder 
auch gewiſſe Züge des Charakters und des Jutellektes eine früher 
ungeahnte, individuell differenzierende Entwicklung erfahren. Bei 
Tieren und Pflanzen erzeugen wir Raſſen künſtlich (innerhalb der 
von der Natur geſteckten Grenzen); bei uns Menſchen werden fie 
von hiſtoriſch⸗geographiſchen Umſtänden erzeugt. Genau fo wie bei 
Tieren und Pflanzen ſehen wir auch bei Menſchen die Raſſen ent: 
ſtehen, blühen, ſich verzweigen, ſich durch Kreuzung (gefolgt von 
Inzucht) vermannigfaltigen oder auch entarten und vergehen. Und 
dieſe „Raſſen“ find die eigentlichen geſchichtlichen Indi vi⸗ 
due uz fie haben alles wahrhaft Große geleiſtet, was bisher der 
Menſchheit zum Ruhme vollbracht wurde. Man ſieht aber, daß 
wir — um über dieſe Raſſen ins Klare zu kommen — nicht in eine 
gänzlich nubekannte Vergangenheit und zu rein hypothetiſchen Ur: 
raſſeu zurückzugreifen haben, ſondern im Gegenteil von der Gegen⸗ 
wart und von der ihr unmittelbar voraugegaugenen, gut gekannten 
Zeitepoche ausgehen müffen. 1900 Raſſe und Perſönlichkeit 

* 


Raſſe hebt eben einen Menſchen über ſich ſelbſt hinaus, ſie ver⸗ 
leiht ihm außerordentliche, faſt möchte ich ſagen übernatürliche 
Fähigkeiten, ſo ſehr zeichnet ſie ihn vor dem aus einem chaotiſchen 
Miſchmaſch von allerhand Völkern hervorgegangenen Indididu⸗ 
um aus; und iſt nun dieſer edelgezüchtete Meuſch zufällig unge⸗ 
wöhnlich begabt, fo ſtärkt und hebt ihn die Raſſenangehörigkeit von 
allen Seiten, und er wird ein die geſamte Menſchheit überragen⸗ 
des Genie, nicht weil er wie ein flammendes Meteor durch eine 
Laune der Natur auf die Erde herabgeworfen wurde, ſondern weil 
er wie ein aus tauſend und abertauſend Wurzeln genährter Baum 
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ſtark, ſchlank und gerade zum Himmel emporwächſt — kein ver⸗ 
einzeltes Individuum, ſondern die lebendige Summe ungezählter, 


gleichgerichteter Seelen. 1899 Grundlagen 
* 


Gute und fchlechte Meunſchen gibt es nicht, für uns wenigſtens 
nicht, nur vor Gott, denn das Wort „gut“ bezieht ſich hier auf 
eine ſittliche Wertſchätzung, und dieſe wiederum hängt von einer 
Kenntnis der Beweggründe ab, die nie erſchloſſen werden kann; 
„wer kann das Herz ergründen?“ rief ſchon Jeremia; dagegen gibt 
es recht wohl gute und ſchlechte Raſſen, denn hier handelt es ſich 
um phyſiſche Verhältniſſe, um allgemeine Geſetze der organifchen 
Natur, die experimental unterſucht worden find. 


1899 Grundlagen 
* 


Als ob die geſamte Geſchichte nicht da wäre, um uns zu zeigen, 
wie Perſönlichkeit und Raſſe auf das Engſte zuſammeuhäugen, 
wie die Art der Perſönlichkeit durch die Art ihrer Raſſe beſtimmt 
wird und die Macht der Perſönlichkeit an gewiſſe Bedingungen 
ihres Blutes geknüpft iſt! Und als ob die wiſſenſchaftliche Tier⸗ 
und Pflanzenzüchung uns nicht ein ungeheuer reiches und zuver⸗ 
läſſiges Material böte, an dem wir ſowohl die Bedingungen, wie 
auch die Bedentung von „Raſſe“ kennen leruen! Entſtehen die ſo⸗ 
genannten (und mit Recht fo genannten) „edlen“ Tierraſſen, die 
Zugpferde vom Limouſin, die amerikaniſchen Traber, die iriſchen 
Renner, die unbedingt zuverläſſigen Jagdhunde durch Zufall und 
Promiskuität (geſchlechtliches Durcheinander)? Entftehen fie, in⸗ 
dem man den Tieren Rechtsgleichheit gewährt, ihnen das ſelbe 
Futter vorwirft und über ſie die nämliche Rute ſchwingt? Nein, 
fie eutſtehen durch geſchlechtliche Zuchtwahl und durch ſtrenge 
Reinhaltung der Raſſe. Und zwar bieten uns die Pferde, nament⸗ 
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lich aber die Hunde jede Gelegenheit zu der Beobachtung, daß die 
geiſtigen Gaben Hand in Haud mit den phyſiſchen gehen; im beſon⸗ 
deren gilt dies von den moraliſchen Anlagen: ein Baſtard⸗ 
hund iſt nicht ſelten ſehr klug, jedoch niemals zuverläfftg, ſittlich iſt 
er ſtets ein Lump. Andauernde Promiskuität unter zwei hervor⸗ 
ragenden Tierraſſen führt ansnahmslos zur Vernichtung 
der hervorragenden Merkmale von beiden! 


Warum ſollte die Menſchheit eine Ausnahme bilden? 


2 1899 Grundlagen 


Keine Tatſache berechtigt ſo ſehr, hoffnungsvoll in die Zukunft 
zu blicken, wie dieſe: daß ſtarke Raſſe nicht vou weither kommt, 
ſondern unter nuſeren Augen erzeugt wird. Denn ſobald wir das 
begreifen, liegt es an uns, groß zu fein. Was frommt tir der ganze 
ungeheure Apparat gelehrter Akademien und Hochſchulen nud 
geſchichtlicher Forſchungen, wenn er mich über dieſes Eine nicht 
aufklärt: was ich zu tun habe? Weiß ich dagegen — und alle Ge⸗ 
ſchichte lehrt es mich — daß nationale Größe ſtets auf Eigenſchaf⸗ 
ten einheitlicher, gezüchteter Raffen beruht hat, dann kenne ich 
meine Pflicht. Was unbewußt geſchah, muß bewußt geſchehen; das 
erſt iſt Wiſſenſchaft, ein Geſtalten des Gewußten, wie fie der Elek⸗ 
triker übt, wenn er verheerende Naturkräfte in den Dienſt der 
Menunſchheit ſtellt. 

Weiſe Miſchung mit edelgearteten Verwandten, weiſe Ab⸗ 
wehr des Fremden: ſo wird Raſſe gezüchtet. Nirgends ſehen wir 
deutlicher als bei Preußen die belebende Bedeutung von Völker⸗ 
mifchuugen für die Bildung überſchwänglicher Raſſenkraft. Denn 
der erſte Grnudſtock des preußiſchen Volkes wurde durch Miſchung 
gelegt, und die ſyſtematiſche Zuziehung von kernigen Zuwanderern 
aus dem Auslande war lauge Zeit die weiſe Politik der Hoben- 
zolleru; dieſe hörten nicht auf, Raſſe zu züchten. Doch waren dieſe 
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fo verſchiedenen Ingredienzien, welche den mehr elementaren 
Grundſtock — hervorgegangen aus deutſcher Kraft gepaart mit 
ſlawiſcher Kraft — nach und nach bereicherten, alle demſelben gro⸗ 
ßen germaniſchen Stamme entwachſen (denn Virchow hat der 
finniſchen Märe längſt den Garaus gemacht). Dagegen lehrt 
uns die Naturwiſſenſchaft und weiß jeder Züchter: 

Was euch nicht angehört, 

Müfſſet ihr meiden. 


Und warum? Der Züchter antwortet mit Darwin: weil Erfah⸗ 
rung zeigt, daß jedes Kreuzen zwiſchen Organismen, welche ein⸗ 
ander fern ſtehen, unfehlbar zur ſchnellen Entartung führt; Goethe 
antwortet: weil es „das Innere ſtört“, und dieſes „dürft ihr nicht 
leiden. Die großen Hohenzollern waren ungelehrte Meunſchen; 
trotzdem beſaßen ſie in bezug auf Raſſe einen unfehlbaren Juſtinkt; 
fie wußten nämlich das Eine genau: wer ein Proteſtant iſt, der iſt 
uns reinen Germanen ſicher verwandt, der „gehört uns an“, gleich⸗ 
viel woher er kommt. Und ſo wurden denn aus aller Herren Län⸗ 
dern die vertriebenen Proteſtanten in Preußen willkommen gehei⸗ 
Ben. Tauſende und Abertauſende der Beſten find auf dieſe Weiſe 
nach und nach ins Laud gewandert. Das war echte Raſſenzüch⸗ 
tung, die nicht mit dem Zirkel Schädel mißt, ſoudern aus dem 
Innern auf das Außere ſchließt. 1goꝛ Raffe und Perſönlichkeit 


* 


Nicht darauf kommt es an, ob wir „Arier find, ſondern 
darauf, daß wir „Arier werde n. In dieſer Beziehung bleibt 
ein ungehenres Werk an uns allen zu vollbringen: die iu nere 
Befreiung ans dem uns umfaſſenden und erſtickenden Semitis⸗ 
mus. Es handelt ſich um die grundlegenden Urgedanken aller Welt⸗ 
auſchanung und aller Religion. 

1915 Ariſche Weltan ſchauung, Vorwort zur 3. Auflage 
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Raſſe beſitzt nicht allein eine phyſiſch⸗geiſtige, ſondern auch 
eine moraliſche Bedeutung. Hier liegt etwas vor, was man als 
heiliges Geſetz bezeichnen kann, das heilige Geſetz des 
Meuſchwerdens: ein „Geſetz“, da es in der ganzen Natur ange⸗ 
troffen wird, „heilig“, inſofern es bei uns Meuſchen unſerem 
freien Willen anheingegeben bleibt, ob wir uus veredeln oder ent⸗ 
arten wollen. Dieſes Geſetz lehrt uns nun die phyſiſche Be: 
ſchaffenheit als die Grundlage jeder Veredelung erkennen. Wat 
iſt denn auch ein vom Phyſiſchen getrenntes Moraliſches? Was 
wäre eine Seele ohne Leib? Ich weiß es nicht. 


1899 Grundlagen 
* 


Gewiß liegt das Germanentum im Gemüte; wer ſich als Ger⸗ 
mane bewährt, iſt, ſtamme er, woher er wolle, Germane; hier wie 
überall thront die Macht der Idee; doch man hüte ſich, einem 
wahren Prinzip zu Liebe, den Zuſammenhang der Natnrerſchei⸗ 
nungen zu überſehen. Je reicher das Gemüt, um fo vielſeitiger und 
feſter hängt es mit dem Unterbau eines beſtimmt gearteten Geblüts 
zuſammen. Es iſt augenfällig und braucht nicht erſt erwieſen zu 
werden, daß bei der Entfaltung menſchlicher Aulagen, je weiter, 
je eigenartiger dieſe Entwickelung gediehen iſt, um ſo höher die Dif⸗ 
ferenzierung im phyſiſchen Subſtratum unſeres geiſtigen Lebens 
fortgeſchritten ſein muß, wobei das Gewebe zugleich um ſo zar⸗ 
ter wird. 1899 Grundlagen 

* 


Wir dürfen nicht einzelne Menſchen ohne weiteres als Muſter 
des Germanen binftellen; ſondern ſobald ſie dem nichtgermaniſchen 
Einfluß in Erziehung, Umgebung uſw. unterworfen geweſen find 
— und wer war das nicht während mindeſtens eines Jahrtau⸗ 
ſends? — müſſen wir ſorgfältig unterſcheiden lernen zwiſchen dem, 


Menſchheit, Raſſe, Per ſönlichkeit 87 


was ans der echten, reinen, eigenen Natur, ſei es im Guten oder 
im Böſen, als lebendiger Beſtandteil der Perſönlichkeit hervor⸗ 
wächſt und dem, was dieſer Perfönlichkeit gewaltſam aufgepfropft 
oder gewaltſam unterbunden wurde. 1899 Grundlagen 


* 


Der Begriff der phyſiſchen Raſſeneinheit und ⸗reinheit, welcher 
den Kern des Judentums ausmacht, bedeutet die Anerkennung 
einer grundlegenden phyſiologiſchen Tatſache des Lebens; wo im⸗ 
mer wir auch Leben beobachten, vom Schimmelpilz bis zum edlen 
Roſſe, bemerken wir die Bedeutung der „Raſſe“: das Judentum 
heiligte dieſes Naturgeſetz. Darum drang es auch in jenem kriti⸗ 
ſchen Augenblick der Weltgeſchichte, wo eine reiche Erbſchaft ohne 
würdige Erben daſtand, ſiegreich durch. Es beförderte nicht die all⸗ 
gemeine Auflöſung, im Gegenteil, es gebot ihr Einhalt. Das jü- 
diſche Dogma war wie eine ſcharfe Säure, die man in eine in Zer⸗ 
ſetzung geratene Flüſſigkeit gießt, um ſie zu klären und vor dem 
weiteren Verfaulen zu bewahren. Mag auch dieſe Säure nicht 
Jedem munden, fie hat in der Geſchichte der Kulturepoche, zu der 
wir gehören, eine ſo nulengbare Wirkung ausgeübt, daß wir dem 
Spender Beachtung ſchulden und anſtatt unwillig zu ſein, beſſer 
tun werden, uns Klarheit zu verſchaffen über die Bedeutung dieſes 
Eintrittes der Juden in die abendländiſche 
Geſchichte — für unfere ganze noch im Werden begriffene 
Kultur jedenfalls ein Ereignis von unermeßbarer Tragweite. 


1899 Grundlagen 
* 


Wenn wir nus nicht jetzt entſchließen, Raſſe grundſätzlich zu 
züchten, fo wird es bald zu fpät fein, und unſere germauiſche Art 
iſt für immer verloren. Das iſt keine Phantaſterei, ſondern eine 
ſichere, nachweisbare Tatſache. Wer fie verkeunt nud dennoch für 
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Raſſeuvermiſchungen (außer denen zwiſchen nahe derwandten, 
edlen Stämmen) weiterſchwärmt, übernimmt eine ſchwere Ver⸗ 
antwortlichkeit, denn unter der Flagge von „Humanität“ fördert 
er den Untergang der Menſchheit. 1928 Briefe, Bd. 11 


* 


Wie ſollen wir in dem durchans berechtigten, ja heiligen Kampf 
— dem Kampf um das eigene Daſein — beſtehen? Erſtens, indem 
wir die Notwendigkeit des Kampfes einſehen leruen, zweitens, 
indem wir uns auf unſere Eigenart beſiunen und fie dadurch voll⸗ 
kommen bewußt erfaſſen. Ein ganzes Jahrhundert haben wir der 
Marotte einer unbeſchräukten Toleranz geopfert; wir haben das 
Gefühl für die unerſetzliche Bedeutung der Grenzen, für die Be⸗ 
deutung der Perſönlichkeit, des Niewiederkehrenden, aus dem 
allein Schöpfungen und große Taten hervorgehen, faſt verloren; 
wir ſtenern auf das Chaos zu. Es iſt hohe Zeit, daß wir zur Be⸗ 
ſinnung erwachen; nicht um Anderen ihre geiſtige Freiheit zu 
ſchmälern, ſondern damit wir Herren im eigenen Hauſe werden, 
was wir heute nicht ſind. 1905 Ariſche Weltanſchauung 


Juda und Rom 


Die ganze Macht des Indentums liegt in ſeiner Raſſe. Alle 
ſeine Brüder — die aus ähnlichen Miſchungen von Syriern und 
Semiten hervorgegangenen Völker — find ſpurlos untergegangen; 
nur das eine kleine Volk blieb und trotzte allen verwiſchenden Tren⸗ 
nungen des Ranmes, allen ſchwächenden Dehnungen der Zeit, und 
behauptete ſich nicht allein trotz zerſtörender Verfolgungen, das 
iſt das Wenigſte, ſondern ſogar trotz der zerſtörenden Gewalt des 
bis zu ſchwindligen Höhen emporgeſtiegenen Glückes. Das geſchah, 
weil eine Handvoll patriotiſcher Männer in der Stunde der höch⸗ 
ſten Not dem widerſpeuſtigen Volk die Reinheit der Raſſe als das 
heiligſte aller religiöfen Geſetze aufgezwungen hatte. Und darnm 
— weil ihn eines der merkwürdigſten und bewunderungswürdig⸗ 
ſten Blätter der Geſchichte belehrte — durfte der berühmteſte 
Inde des 19. Jahrhunderts, Disraeli, jene Worte ſprechen, 
welche uns allen als Mahnung dienen ſollten: „Raſſe iſt alles; es 
gibt keine andere Wahrheit. Und jede Raſſe muß zugrunde gehen, 
die ihr Blut ſorglos Vermiſchungen hingibt.“ 

1900 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


Waren die Juden für uns eine verderbliche Nachbarſchaft, ſo 
fordert doch die Gerechtigkeit das Geſtändnis, daß ſie nach der Na⸗ 
tur ihrer Inſtinkte und ihrer Gaben handelten, wobei ſie zugleich 
ein wahrhaft bewunderungs würdiges Beifpiel der Treue gegen ſich 
ſelbſt, gegen die eigene Nation, gegen den Glauben der Väter ga⸗ 
ben; die Verſucher und die Verräter waren nicht fie, ſondem wir. 
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Wir ſelber waren die verbrecheriſchen Helfershelfer der Inden, 

das war ſo und iſt noch heute ſo; und wir ſelber übten Verrat an 

dem, was der erbärmlichſte Bewohner des Ghetto heilig hielt, an 

der Reinheit des ererbten Blutes; auch das war ſchon früher ſo, 

und iſt es heute mehr denn je. 1899 Grundlagen 
* 


Wir wiſſen alle, daß Juden ebenſo begabte und ebenſo redliche 
Menſchen ſein können wie andere, und daß dieſe „anderen gar 
häufig dumm oder unehrlich ſind. Als Geſamterſchei⸗ 
nung bedeuten die Juden eine unlengbare große Gefahr für 
unſere Kultur: hier addieren ſich die bedenklichen Charakterzüge 
und neutraliſieren ſich die anerkennenswerten. Das war ſchon in 
alten Zeiten der Fall. Sympathiſch ſind die früheren Hebräer nur, 
ſo lange ſie Nomaden bleiben; über die liſtig⸗ſchlanen Praktiken 
eines Jakob und eines Laban lächeln wir; tauſende ſolcher Män⸗ 
ner, miteinander verbunden, und von der Argloſigkeit anderer ſich 
nährend, richten ein Gemeinweſen zugrunde, wie ſchon Herder 
warnend ausführt. Sie wirken auf geiſtigem Gebiete ähnlich zer⸗ 
ſtörend. Dagegen iſt es ebenſo unedel wie auch ſicherlich pſycholo⸗ 
giſch falſch, einen einzelnen heranszugreifen und ihn auf Grund 
angeblicher Raſſeneigenſchaften zu verdammen; fo einfach liegen 
die Dinge nicht. 1906 Raſſe und Per ſönlichkeit 

1 a 


Im Gegenſatz zu der neunen, werdenden, angelſächſiſchen Raſſe 
ſehe man ſich zum Beiſpiel die Sephardim an, die ſogenannten 
„ſpaniſchen Juden“; hier erfährt man, wie eine echte Raſſe ſich 
durch Reinheit Jahrhunderte, ja Jahrtauſende hindurch edel er⸗ 
halten kann, zugleich aber, wie ſehr es not tut, zwiſchen den wirk⸗ 
lich edel gezüchteten Teilen eines Volkes und den übrigen zu unter⸗ 
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ſcheiden. In England, Holland und Italien gibt es noch echte 
Sephardim, wenige aber, da ſie der Vermengung mit den Aſch⸗ 
kenazim (den ſogenannten „deutſchen Juden“) kaum mehr aus⸗ 
weichen können. So haben zum Beiſpiel die Montefiores der jetzi⸗ 
gen Generation alle ohne Ausnahme deutſche Jüdinnen geheiratet. 
Jeder aber, der im Oſten von Europa gereiſt iſt, wo die unverfälſch⸗ 
ten Sephardim noch heute jeglichem Verkehr mit deutſchen Juden, 
dor denen fie einen faſt komiſchen Abſchen an den Tag legen, mög- 
lichſt aus dem Wege gehen, wird mir beiſtimmen, wenn ich ſage, 
daß man erſt durch den Anblick und den Verkehr mit dieſen Män⸗ 
nern die Bedeutung des Judentums in der Weltgeſchichte begrei⸗ 
fen lernt. Das iſt Adel im vollſten Sinne des Wortes, echter Raſ⸗ 
ſenadel! Schöne Geſtalten, edle Köpfe, Würde im Reden und Ge⸗ 
bahren. Der Typus iſt „ſemitiſch“ in dem ſelben Sinne wie der 
gewiſſer vornehmer ſyriſcher oder arabiſcher Männer. Daß aus 
ſolcher Lente Mitte Propheten und Pfalmiften hervorgehen konn⸗ 
ten, das verſtand ich beim erſten Anblick, was mir, aufrichtig ge⸗ 
ſtanden, ſelbſt bei der genaueſten Betrachtung der vielen hundert 
Bochers in der Friedrichſtraße zu Berlin nie hatte gelingen wollen. 
1899 Grundlagen 
* 

Der Eintritt der Juden in die abendländiſche Geſchichte beden⸗ 
tet ohne Frage den Eintritt eines beſtimmten, von allen europä⸗ 
iſchen Völkern durchaus verſchiedenen, ihnen gewiſſermaßen gegen⸗ 
ſätzlichen Elements, eines Elements, welches, während die Natio⸗ 
nen Europas die verſchiedenſten Phaſen durchmachten, ſich weſent⸗ 
lich gleichblieb; welches im Verlaufe einer oft harten und gran⸗ 
ſamen Geſchichte niemals die Schwäche hatte, auf Verbrüde⸗ 
rungsvorſchläge einzugehen, ſondern im Beſitze ſeiner nationalen 
Idee, ſeiner nationalen Vergangenheit, ſeiner nationalen Zukunft, 
die Berührung mit anderen Menſchen wie eine Verunreinigung 
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empfand und noch heute empfindet; welches, Dank der Sicherheit 
des Inſtinktes, die ans ſtrenger Einheitlichkeit des TTationalemp- 
findens entſpringt, es ſtets vermochte, anf Andere tiefgreifenden 
Einfluß auszuüben, wogegen die Juden ſelber von unſerer geiſtigen 
und kulturellen Entwickelung nur hauttief berührt wurden. Um 
dieſe höchſt eigentümliche Situation vom Standpunkt des Euro⸗ 
päers ans zu kennzeichnen, müſſen wir mit Herder wiederholen: 
das Volk der Juden iſt und bleibt ein unſerem Weltteil frem- 
des Volk; vom Standpunkt des Juden aus wird die ſelbe Er⸗ 
keuntnis etwas abweichend ansgeſprochen; wir wiſſen, wie der 
große freiſinnige Philoſoph Philo fie faßte: „einzig die Israeliten 
find Menſchen im wahren Sinne des Wortes“. 
1899 Grundlagen 
* 


Niemand wird wohl geneigt fein, Voltaire eines reaktionären, 
intoleranten Chriſtentums zu beſchuldigen; doch als ein Jude na⸗ 
mens Pinto ſich erkeckt hatte, ihm Vorſtellungen über ſeine Anſich⸗ 
ten bezüglich der jüdiſchen Gemeingefährlichkeit zu machen, da weiſt 
Voltaire ihn mit Würde zurück, ſagt: „Restez Juif, puisque 
vous l'etes“, und uuterſchreibt ſich: Voltaire, chrétien“. 
Und ebenſo ſehen wir ihn an hundert Orten, trotz aller dogmati⸗ 
ſchen und konfeſſionellen Ungebundenheit, Raſſe und Religion ſtets 
als unantaſtbare Güter verteidigen. Ebenſo Goethe, der nicht bloß 
das Chriſtentum als die „nie wieder aufzulöſende Religion“ be 
zeichnet, ſondern feine Meinung betreffs der Zulaſſung der Juden 
zum Lehrkörper recht unverhohlen ausfpricht: „Wir dulden keinen 
Inden unter uns; denn wie ſollten wir ihm den Anteil an der 
höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herkommen er 
derleugnet? Das iſt das entſcheidende Wort: wer unfere Kultur 
verleugnet, wer die Voransſetzungsloſigkeit predigt oder die Vor⸗ 


— 
—— 
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ausſetzung eines fremden Kulturideals, der ſchneidet die Wurzel 
des Lebensbaumes durch, er bewirkt die solutio continui, Freiheit 
und Daſein vernichtend. 1902 Raſſe und Per ſoͤnlichkeit 


* 


Keiner verſteht dieſen Krieg, wenn er nicht die deutliche Vor⸗ 
ſtellung beſitzt, daß es im tiefſten Grund der Krieg des Jndentums 
und des ihm nahevderwandten Amerikanertums um die Beherr⸗ 
ſchung der Welt iſt — der Krieg gegen Chriſtentum, gegen Gei⸗ 
ſtesbildung, gegen ſittliche Kraft, gegen unkäufliche Kunſt, gegen 
jegliche ideale Lebensauffaſſung, zugunſten einer Welt, die nur 
noch Finanz, Fabrik und Handel ſein ſoll — kurz, einer ſchranken⸗ 
loſen Plutokratie. Alles, was ſonſt noch mitmacht — ruſſiſche 
Gier, franzöſiſche Eitelkeit, italieniſcher Bombaſt, neutraler Neid 
und feiger Sinn uſw. —, das alles iſt nur aufgepeitſcht, herange⸗ 
lockt, verrückt gemacht; der Jude und der Yankee find die treibenden 
Mächte, welche bewußt handeln und andy in einem gewiſſen Sinne 
bisher die ſiegreichen, jedenfalls die erfolgreichen ſind. Da wir 
Deutſchen Kernworte lieben, ſo können wir zuſammenfaſſen: Es 
iſt der Krieg der modernen mechaniſchen „Ziviliſation“ gegen die 
nralte heilige ewig in Neugeburt befindliche „Kultur Tauserleſe⸗ 
ner Menſchenraſſen. 1917 Briefe, Bd. II 


* 


Man darf gewiß ohne Übertreibung behaupten, was wir heute 
in Deutſchland erleben, iſt die Herrſchaft der Juden; wenn die Zei⸗ 
tungen erzählen von 80 — 100 Inden unter den ſogenannten Re: 
gierenden, ſo langt das noch nicht, da unter den übrigen 20 ſehr 
viele Miſchlinge ſich befinden. Ich meine, dieſe Tatſache wäre ge: 
eignet, für einen künftigen Sieg des germaniſchen Genotypus eine 
gewiſſe Hoffnung einzuflößen — wenn nämlich die Deutſchen aus 
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der jetzigen bitteren Erfahrung es endlich lernten, die Gefahr ihres 
Humanitätsduſels zu erkennen, und durch ein mutiges Geſetz ſämt⸗ 
liche Juden — nicht etwa aufknüpften oder ihnen überhaupt ein 
Haar krümmten, ſondern ſie juriſtiſch in den Stand der Ausländer 
verſetzten, fie ſomit aus der geſamten Staatsmaſchine ansſchließend. 


1919 Briefe, Bd. II 
* 


Ich habe nie verſtanden, warum gebildete Katholiken ſich be⸗ 
mühen, die Tatſache zu leugnen, oder hinwegzudeuten, daß die 
römifche Kirche nicht allein eine Religion, ſondern, auch ein welt⸗ 
liches Regierungsſyſtem iſt, und daß die Kirche als Vertreterin 
Gottes auf Erden eo ipso in allen Dingen dieſer Welt unbe⸗ 


ſchränkte Herrſchaft beanſpruchen darf und allezeit beanſprucht hat. 


1899 Grundlagen 
* 


Unter dem einheitlichen Außeren beherbergt der Begriff, Rom“ 
zwei grundverſchiedene Tendenzen: die eine fließt aus einem chriſt⸗ 
lichen Quell, die andere aus einem heidniſchen; die eine ſtrebt einem 
kirchlichen, die andere einem politiſchen Ideal zu. Rom iſt, wie 
Byron ſagt, „an hermaphrodite of empire“. Auch hier wieder 
das unſelige Zwitterhafte, das uns im Chriſteutum anf Schritt 
und Tritt begegnet! Und zwar ſtehen nicht allein zwei Ideale — 
ein politiſches und ein kirchliches — neben einander, ſondern das 
politiſche Ideal Roms, jüdiſch⸗heidniſch in Fundamenten und Auf⸗ 
bau, birgt einen ſo großartigen ſocialen Traum, daß es zu allen 
Zeiten ſelbſt mächtige Geiſter berückt hat, während das eigentliche 
teligiöfe Ideal, durchdrungen wie es auch fein mag von der Gegen⸗ 
wart Chriſti (ſo daß manche hohe Seele in dieſer Kirche nur Chri⸗ 
ſtum erblickt), direkt antichriſtliche Vorſtellungen und Lehren ins 
Chriſtentum eingeführt und nach und nach groß gezogen hat. 
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Manchen Mann von gutem Urteil bedünkte darum das politifche 
Ideal Roms religiöfer als fein kirchliches. 1899 Grundlagen 


* 


Die römiſche Kirche war von Haufe aus und notwendigerweiſe 
die Schild⸗ und Waffenträgerin aller antigermaniſchen Beſtre⸗ 
bungen; ſie war es von Anfang an, mußte es aber täglich mehr 
und offener werden, und war es daher nie deutlicher als am hen- 
tigen Tage. Und dennoch verdankt ſie ihr Daſein den Germanen! 
Ich rede hier gar nicht von Glaubensdingen, ſondern von dem 
Papſttum als idealer Weltmacht; gläubige Katholiken, die ich im 
Herzen verehre, haben das ſelbe eingeſehen und ausgeſprochen. 


1899 Grundlagen 
* 


Die ausnehmende Wichtigkeit Loyola's liegt in feiner hervor: 
ragenden Charaktergröße; in einem ſolchen Manne erblicken wir 
darum das Ungermaniſche und das notwendigerweiſe Antigerma⸗ 
niſche klar und groß, d. h. in bedeutender Geſtalt, während es 
ſonſt, ſei es durch ſcheinbare Geringfügigkeit, ſei es durch die Un⸗ 
beſtimmtheit eines Meſtizenweſens leicht überſehen oder, wenn das 
nicht, doch ſchwer analyſiert wird. 1899 Grundlagen 


* 


„Außerlich begrenzt, innerlich grenzen— 
los.“ Hiermit wird ein Grundgeſetz alles geiſtigen Lebens aus⸗ 
geſprochen. Für das menſchliche Individuum heißt nämlich äußer⸗ 
lich begrenzt ſo viel wie Perſönlichkeit, innerlich grenzenlos ſo viel 
wie Freiheit; für ein Volk ebenfalls. Verfolgt man nun dieſen 
Gedanken, ſo wird man finden, daß die beiden Vorſtellungen ſich 
gegenſeitig bedingen. Ohne die äußere Begrenzung kann die innere 
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Grenzenloſigkeit nicht ſtatthaben; wird dagegen äußere Unbe⸗ 
grenztheit erſtrebt, ſo wird die Grenze innerlich gezogen werden 
müſſen. Dies Letztere iſt denn auch die Formel des nenrömi⸗ 
ſchen kirchlichen Imperiums: innerlich begrenzt, änßerlich grenzen⸗ 
los. Opfere mir deine menſchliche Perſönlichkeit, nud ich ſchenke dir 
Anteil an der Göttlichkeit; opfere mir deine Freiheit, und ich 
ſchaffe ein Reich, welches die ganze Erde umfaßt und in welchem 
ewig Ordunng und Friede herrſchen; opfere mir dein Urteil, und 
ich offenbare dir die abſolute Wahrheit; opfere mir die Zeit, und 
ich ſchenke dir die Ewigkeit. 1899 Grundlagen 
* 


Wo wäre man mehr als bei dem Anblick des Gekrenzigten be: 
rechtigt auszurnfen: äußerlich begrenzt, innerlich greu⸗ 
zen los? Und aus welchen Worten wäre dieſe Wahrheit deut: 
licher herübergetönt, als aus jenen: Das Himmelreich iſt nicht aus⸗ 
wendig, in der Welt der begrenzten Geſtalten, ſondern innerlich, 
in euren Herzen, in der Welt des Grenzenloſen ? Dieſe Lehre iſt 
das genane, antipodiſche Gegenteil der Kirchenlehre. 

1 1899 Grundlagen 


Niemand verfuhr jemals logiſch gegen Rom; Rom war ſtets 
rũckſichtslos logiſch für ſich. Dadurch beſiegte es ebeuſowohl den 
offenen Widerſtand wie auch die zahlreichen inneren Verſuche, ihm 
eine andere Richtung aufzuzwingen. 1899 Grundlagen 


* 


In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts fand ein Erwachen 
des religöfen Bewußtſeins in allen Ländern ſtatt, wohin germani⸗ 
ſches Blut gedrungen war, von Spanien bis nach Polen, von Ita⸗ 
lien bis England, wie man ein ſolches ſeither vielleicht nicht wie⸗ 
der geſehen hat; es bedeutete das erſte Dämmern eines neuen Tages 
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und trat zunächſt als eine Reaktion gegen die aufgezwungene Reli 
gion des Völkerchaos auf, welche dieſe Völker, in ihren germani⸗ 
ſchen Beſtandteilen, unfähig waren ſich anzueignen. Überall ent⸗ 
ſtanden Bibelgeſellſchaften und andere fromme Vereine, und über⸗ 
all, wo die Kenutnis der heiligen Schrift ſich im Volke verbreitet 
hatte, erfolgte, wie mit mathematiſcher Notwendigkeit, die Ver⸗ 
werfung der weltlichen und geiſtlichen Auſprüche Roms und vor 
Allem die Verwerfung der Brotverwandlung, ſowie überhaupt 
der römiſchen Lehre des Meßopfers. Die Lage wurde täglich kri⸗ 
tiſcher. Wäre die politiſche Situation eine günſtigere geweſen, an⸗ 
ſtatt der troſtloſeſten, die Europa je gekannt hat, fo hätte eine euer⸗ 
giſche und endgültige Losreißung von Rom damals bis ſüdlich der 
Alpen und der Pyrenäen ſtattgefunden. 1899 Grundlagen 


* 


An Aufrichtigkeit hat es die römiſche Kirche in den letzten fünf: 
zig Jahren nicht fehlen laſſen; ſie hat uns genan geſagt, worauf ſie 
hinans will. „Nicht bloß ſollen uns unſere Gegner nicht belächeln, 
dielmehr ſollen fie uns fürchten lernen — ut non solum non irri- 
deant nos inimici nostri, sed timeant potius —, ſo ſprach der 
Papſt am 18. Juli 1870, es waren feine erſten Worte unmittel⸗ 
bar nach der Annahme des Unfehlbarkeitsdogmas; dieſe Kriegs: 
erklärung war eine ebenſo deutliche wie die, welche Frankreich an 
demſelben Tage beſchloß. Ich wünſchte, dieſe Worte — non irri- 
deant sed timeant — blieben in allen Ohrmuſcheln meiner Zeit⸗ 
genoſſen als ein beſtändig ſchwingendes Warnungsſignal haften. 
Wer une einen ſchwachen Dunſt von geſchichtlichen Kenntniſſen 
beſitzt, den muß es von Kopf zu Fuß durchſchauern bei dem Ge⸗ 
danken, der Pontifex Maximus Romanus könnte dereinſt wieder 
einmal die Macht beſitzen, uus Furcht einzuflößen. Nicht etwa als 
wäre die römifche Kirche ſchlunmer als andere; gegen dieſe Unter: 
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ſchiebung ſchützen mich die einleitenden Bemerkungen; „in vielen 
Paſtoren ſteckt ein kleiner Papſt“, ſchreibt der jetzige deutſche 
Reichskanzler 1874 an Fürſt Bismarck, und ich habe ſelber einen 
calviniftifchen Geiſtlichen gekannt, der offen erklärte, er würde 
die Scheiterhaufen lieber heute als morgen anzünden. Dieſe klei⸗ 
nen Päpſte ſind aber iſoliert und machtlos, wogegen der große 
Papſt an der Spitze einer der gewaltigſten und bedrohlichſten — 
weil völlig aus der Geſellſchaft losgelöſten — Organiſationen der 
Welt ſteht. Und wem erklärt er den Krieg und verſpricht er „das 
Fürchten zu lehren“? Auch hier iſt die Antwort deutlich: „Ver⸗ 
flucht ſei, wer behauptet, der römiſche Pontifex könne und ſolle ſich 
mit der Kultur der Gegenwart ausſöhnen und vertragen! In 
dieſen Worten ſteckt unendlich viel; ſie verdieuten Bände. Greifen 
wir gleich tief hinein, dorthin, wo die verborgenften Gedanken 
ruhen. Einer der bekannteſten Kommentatoren des Syllabus, Kar⸗ 
dinal Hergenröther, holte einige zwanzig Jahre nach dieſer Kund⸗ 
gebung in einem grundlegenden wiſſenſchaftlichen Werke die 
Worte hervor: „Haeretici possunt non solum excommunicari, 
sed et juste occidi“ (Ketzer dürfen nicht allein exkommuniziert, 
ſondern dem Rechte nach auch getötet werden), und bekannte, das 
ſei „die kirchliche Lehre“ (Konziliengeſch. IX, 137). Dem heiligen 
Thomas von Aquin find ja dieſe Worte entnommen, und gerade 
er iſt in den letzten Jahren durch allbekannte päpſtliche Entſchei⸗ 
dungen, mit Ausſchluß der anderen großen Philoſophen, die die 
Kirche hervorgebracht hat, zum einzigen Lehrer ernannt worden. 
Jene Worte drücken alſo das eigentliche Kirchenrecht aus, jenes 
Recht, welches die ruchloſe „moderne Kultur“ nicht anerkennt; 
und derſelbe Prälat belehrt uns an anderer Stelle (Antijanus, 
S. 21): „Die Kirche verzichtet nicht prinzipiell auf Rechte, die ſie 
einſt geübt hat und deren Ausübung in verhältnismäßig entſpre⸗ 
chender Weiſe unter Umſtänden wieder notwendig werden könnte.“ 
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Die Verſicherung der „verhältnismäßig entſprechenden Weiſe“ 
gewährt geringe Beruhigung; denn ſchließlich, das Haeretici pos- 
sunt juste occidi bleibt beſtehen, und ob wir Ketzer einzeln auf dem 
Scheiterhaufen oder en masse durch Elektroktonie enden, wir ſind 
gewarnt, was uns gegenüber „wieder notwendig werden könnte“, 
ſobald die erforderliche materielle Macht vorhanden wäre, um — 
wie der Papſt am ſelben Orte ſich ausdrückte — proeliari proelia 
Domini, die Schlachten des Herrn zu ſchlagen. Man glaube nur 
ja nicht, daß, indem ich bis auf den tiefſten Grund greife und — 
des verfügbaren Raumes halber — die näherliegenden und inſo⸗ 
feru auch plauſibleren Bedrohungen übergehe, ich irgendwie über⸗ 
treibe. Der Abſatz 24 des Syllabus ſagt ja ausdrücklich: „Ver⸗ 
flucht ſei, wer behauptet, die Kirche habe nicht das Recht, Gewalt 
anzuwenden“ (ecclesia vis inferendae potestatem non habet). 
Und da nun verſchiedene Paragraphen des Syllabus und anderer 
Verlautbarungen der letzten Jahre ſowohl das Exiſtenzrecht an⸗ 
derer chriſtlicher Konfeſſionen, wie auch jegliches Recht der Staa⸗ 
ten, der Kirche gegenüber, leugnen, ſo wiſſen wir genau, wohin das 
politiſche Ideal Roms ſtrebt; es iſt dasſelbe Ideal heute wie vor 
Jahrhunderten. 1902 Raſſe und Per ſönlichkeit 
* 


Findet nicht bald unter uns eine mächtige, geſtaltungskräftige 
Wiedergeburt idealer Geſinnung ſtatt, und zwar eine ſpezifiſch reli⸗ 
giöſe Wiedergeburt, gelingt es uns nicht bald, die fremden Fetzen, 
die noch an unſerem Chriſtentum wie Paniere obligatoriſcher Heu— 
chelei und Unwahrhaftigkeit hängen, herunterzureißen, beſitzen wir 
nicht mehr die ſchöpferiſche Kraft, um aus den Worten und dem 
Anblick des gekreuzigten Menſchenſohnes eine vollkommene, voll⸗ 
kommen lebendige, der Wahrheit unferes Weſens und unferer An⸗ 
lagen, dem gegenwärtigen Zuſtand unſerer Kultur entſprechende 
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Religion zu ſchaffen, eine Religion, ſo unmittelbar überzengend, 
fo hinreißend fchön, fo gegenwärtig, fo plaſtiſch beweglich, fo ewig 
wahr und doch ſo nen, daß wir uns ihr hingeben müſſen, wie das 
Weib ihrem Geliebten, fraglos, ſicher, begeiſtert, eine Religion, 
fo genan unſerem beſonderen germanifchen Weſen angepaßt — 
dieſem hochbeanlagten, doch beſonders zarten und leicht verfallenden 
Weſen — daß ſie die Fähigkeit beſitzt, uns im Innerſten zu erfaſ⸗ 
ſen und zu veredeln und zu kräftigen: gelingt das nicht, ſo wird ans 
den Schatten der Zukunft ein zweiter Innozenz III. hervortreten 
und eine erneute vierte Lateranſynode, und noch einmal werden die 
Flammen des Inquiſitionsgerichtes praſſelnd gen Himmel züngeln. 
Denn die Welt — und auch der Germane — wird ſich noch im⸗ 
mer lieber ſyro⸗ägyptiſchen Myſterien in die Arme werfen, als 
ſich au den faden Salbadereien ethiſcher Geſellſchaften und was es 
dergleichen mehr gibt, erbauen. Und die Welt wird Recht daran 
tun. Audrerſeits iſt ein abſtrakter, kaſuiſtiſch⸗dogmatiſcher, mit 
römiſchem Aberglauben infizierter Proteſtantismus, wie ihn uns 
die Reformation in verfchiedenen Abarten übermacht hat, keine 
lebendige Kraft. Er birgt eine Kraft, gewiß, eine große: die ger⸗ 
maniſche Seele; doch bedeutet dieſes Kaleidoſkop vielfältiger und 
innerlich inkonſequenter Unduldſamkeiten ein Hemmnis für dieſe 
Seele, nicht eine Förderung; daher die tiefe Gleichgültigkeit der 
Mehrheit feiner Bekenner und ein bejammernswertes Brachlie⸗ 
gen der größten Herzensgewalt: der religiõſen. 1899 Grundlagen 
* 

Der Wahngedanke einer Weltreligion iſt ſchon an und für ſich 
chroniſtiſcher und ſakramentaler Materialismus; er haftet der 
proteſtantiſchen Kirche aus ihrer römiſchen Vergangenheit wie ein 
Siechtum an; nur in der Beſchränkung können wir zum Vollbeſitz 
nuſerer idealiſierenden Kraft erwachſen. 1899 Grundlagen 

* 
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Die Germanen im engeren, dentſchen Sinne des Wortes find 
die Geſtalter der ganzen heutigen Welt, — inſofern fie überhaupt 
Geſtalt hat. 1917 Raſſe und Perſönlichkeit 

* 


Der Staat muß ſtark und danerhaft, er muß unerfchütterlich 
und vorausſehend fein, zugleich aber möglichſt einfach, ſpaunkräf⸗ 
tig, ſchmiegſam; nur unter dieſen Bedingungen wird die vielfäl⸗ 
tige Geſamtheit, die wir „Volk“ heißen, lebens⸗ und zengungs⸗ 
fähig bleiben: überwuchert der Staat, ſo verknöchert das Ganze 
don innen und „derſchalt“ von außen; ſchwächt das Volk in törich⸗ 
tem Wahn den Staat, ſo verliert es die Fähigkeit, ſich nach innen 
und nach außen zu ſchützen und ſchließlich alle Bewegungsmoͤglich⸗ 
keit. 1917 Raſſe und Per ſönlichkeit 

* 


Der Meuſch wird eben nicht dadurch frei, daß man ihm poli- 
tiſche Rechte verleiht; vielmehr dürfen ihm vom Staate politiſche 
Rechte nur verliehen werden, wenn er ſich innerlich zur Freiheit 
durchgerungen hat; ſonſt werden dieſe augeblichen Rechte immer 


nur Anderen zum Mißbrauch dienen. 
1917 Demokratie und Freiheit 


Der Deuntſche erkennt in der Freiheit ein höchſtes, heiligſtes Gut 
— das eigentliche Meuſchwerden; dieſes Gut muß erſt innerlich — 
durch Kultur der Seele — erworben werden, von wo aus es ſich 
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dann mit der unwiderſtehlichen Kraft alles organiſch Gewachſenen 
nach außen Bahn bricht. 1917 Demokratie und Freiheit 
* 


Ich bin tief überzeugt, daß das Unmögliche möglich iſt und daß 
aus der Glut der jetzigen Zeit ein neuer dentſcher Staat hervor⸗ 
gehen könnte — zweckmäßiger gegliedert, die Kräfte wirkſamer zur 
Geltung bringend, zielbewußter nach außen, kulturfördernd nach 
innen. 1923 Raſſe und Per ſͤnlichkeit 

* 


Der Tag iſt nicht mehr fern, wo man anf den heutigen demo⸗ 
kratiſchen Wirrtraum wie auf eine überſtandene Wahnſinuser⸗ 
krankung zurückblicken wird. 1917 Demokratie und Freiheit 


* 


Eine höhere Politik, ja, ein durchaus neues Ideal politiſcher 
Wirkſamkeit tut uns dringend Not, und ſelbſt auf die Gefahr hin, 
für konfuſe Schwärmer gehalten und ebenſo verhöhnt zu werden, 
wie die erſten Kornbauern, ſollten wir ohne Zögern es aus den 
Nebeln der Zukunft zu erfaſſen und in die Gegenwart überzu⸗ 
führen ſuchen. 

Wir wollen nicht dumm⸗ſtolz ſein; wir wollen uns namentlich 
nicht einbilden, Eiſenbahn, Telegraphie, Luftſchiffe, Rieſendamp⸗ 
fer, Kraftwagen, Anilinfarben uſw. uſw. bedenteten an und für 
ſich in irgendeinem Sinne des Wortes für das Menſchengeſchlecht 
einen „Fortſchritt“; vermehrte Mittel erfordern erweiterte See⸗ 
lenkraft, ſonſt ſchrumpft der Menſch zum Skladen feiner eigenen 
Maſchinen zuſammen: 

Am Ende hängen wir doch ab 
Von Kreaturen, die wir machten. 
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An der verruchten Welt der Lift, der Lüge, der Grauſamkeit, des 
unbedingt Gemeinen und Niederträchtigen, vor keinem Verbre⸗ 
chen Zurückſchreckenden, die als Begleiterſcheinung dieſes Krieges 
offenkundig ward, muß ſelbſt der Blinde erkennen lernen, wohin 
die Fahrt geht mit all den geprieſenen Errungenſchaften der Neu⸗ 
zeit. „Was hülfe es einem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewõönne und nähme an feiner Seele Schaden? 
1915 Politiſche Ideale 


Es iſt klar, daß hier ein neues Staatsideal zugrunde liegt, ein 
Ideal, das ſich von dem engliſchen und franzöſiſchen, überhaupt von 
der „modernen“ Auffaſſung des Staatszweckes grundſätzlich un⸗ 
terſcheidet; und es iſt bemerkenswert, daß die Feinde Deutſchlands 
ſcharfſinnig genug find, gerade an dieſem Punkte die ſchlimmſte Ge⸗ 
fahr zu wittern. 1914 Neue Kriegsaufſätze 

* 


Große Politik kann une von Wenigen erdacht und in eiſerner 
Konſequenz durchgeführt werden; es iſt abſurd zu glauben, ein 
ganzes Volk könne „Politik“ treiben, und unn gar jene Politik, zu 
der einzig Dentſchland befähigt iſt und die ihm allein ziemt. 


1914 Kriegsaufſätze 
* 


Ein vernünftiges Staatsgebilde verträgt nur Ständever⸗ 
tretungen, und dahin ſteuert offenbar Deutſchland unbewußt 
hin. Die Kraft des Sozialismus liegt gerade darin begründet, daß 
er einen Stand vertritt — alſo wirkliche Lebensintereſſen, nicht 
politiſche Lehren. Der Wahn, daß er die anderen Stände verzeh⸗ 
ren könne und werde, wird in dem Augenblick ſchwinden, wo dieſe 
ebenfalls organifiert auftreten. Man ſieht dies ſchon innerhalb der 
Induſtrie und Landwirtſchaft beginnen. 1916 Briefe, Bd. 11 
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Was ich unter der neuen Ständegliederung mir denke: eine 
Vernichtung der heutigen Parteien, ein gründliches Hinaus⸗ 
werfen aller berufsmäßigen Parlamentarier und Nurpolitiker, 
eine Erlõſung ans hohlen Doktrinen, eine Vertretung durch Män⸗ 
ner, die wirkliche Intereſſen — alſo Wahrheiten — verkörpern, 
kennen und zum berechtigten Ansdruck bringen. Das wäre immer⸗ 
hin ein Schritt anf dem Wege zu einem weniger abſurden Zuſtand 
als der heutige es iſt, und ich bin überzeugt, daß une der erſte 
Schritt ſchwer zu tun ſein wird, die folgenden aber dann ſehr 
ſchnell eine Umwandlung bewirken, von der wir uns hente kaum 
eine Vorſtellung machen können. 1915 Briefe, Bd. II 


* 


Die Kraft des dentſchen Sozialismus liegt nicht in ſeinem von 
außen ihm aufgedrungenen Programm, nicht in ſeiner deſpotiſchen 
Führerſchaft, nicht in der aufhetzenden Tätigkeit ſeiner Preß⸗ 
organe; das alles wird einmal über Nacht verſchwinden, als wär's 
nie geweſen; dieſe Kraft entſteht daraus, daß Millionen don 
Männern Ideale haben — denn das ſchenkt immer die höchſte 
Menſchenkraft. Wir haben geſehen, daß ſolche vom Menſchen 
„als Natur“ ausgehende Staatsideale niemals im vorans feſte 
Geſtalt beſitzen: zu einem Verneinen deſſen, was er nicht will, ge⸗ 
ſellt ſich eine nur nebelhafte Vorſtellung deſſen, was er will; der 
Urkornbauer wollte nicht länger unſtät über die ewig fremde Erde 
hinziehen, auf Jagd und Beute und menfchenfrefferifche Mord⸗ 
und Raubzüge, und er träumte von einer anderen, beſſeren Zu⸗ 
kunft, wahrſcheinlich ſehr ungereimt und phantaſtiſch unmöglich: 
aus feinem Tranme gingen die Grundlagen zu der großen Menſch⸗ 
heitskultur hervor, deren Möglichkeit er gar nicht ahnen konnte. 
Eine derartige Kraft kreiſt nach meiner Überzengung in unferer 
Gegenwart. 1915 Politiſche Ideale 


Politik, Staat, Volk, Parlament, Ständeweſen 105 


Ich fee das unbedingtefte Vertrauen in die dentſche Arbeiter⸗ 
ſchaft, ebeuſo wie in die Bauern; das politiſche Parteiweſen, die 
an ihnen nnter Hochdruck verübte Irreleitung hat fie ſich ſelbſt 
dollkommen entfremdet; ein großes Ereignis genügt — wie wir 
es Anguſt 1914 erlebten — und der internationale Spuk iſt ver- 
ſchwunden. 1917 Der Wille zum Sieg 

* 


Die deutſche Revolution wird don innen heraus erfolgen müſſen, 
ſo daß, wo auch ein Altes fällt, ein Nenes vollkommen fertig da⸗ 
ſteht: das iſt das Verfahren der organifchen Natur. Aus dieſem 
Grunde iſt es unerläßlich, wenn wir auch von politiſchen 
Idealen und deren praktiſcher Verwirklichung reden, die Fragen 
hier ſtets nicht von Erwägungen äußerer Rückſichten, ſondern vom 
innerſten Kern, von der Natur des Menſchen aus anzupacken, von 
dem Begriff der Pflichten, die uns aneinander binden. 

2 1915 Politiſche Ideale 

Nach meiner Überzeugung ſteckt in dem Werke Immanuel 
Kants die größte revolutionäre Kraft der Weltgeſchichte; er ſel⸗ 
ber, der Beſcheidene, geſteht, feine Weltanſchanung ſtenere auf 
eine Revolution hin, gegen welche die bisherigen, äußerlich politi⸗ 
ſchen zu geringfügigen Epiſoden ſchrmupfen; Kant will nene Ideale 
derwirklichen, nicht aber durch Schwärmerei und philoſophiſche 
Phantaſterei, ſondern durch die nüchtern⸗bewußte, ans dem Hin⸗ 
terſtübchen des ſtillen Denkers mit unwiderſtehlicher Kraft lang⸗ 
ſam aber ſicher bewirkte Auderung in der Richtung 
des meuſchlichen Deukens und Wollens. In 
der Religion hat Jeſus Chriſtus eine nene Ara gebracht; in der 
Politik dagegen haben wir ſeit 6000 Jahren keinen grundſätzlichen 
Fortſchritt gemacht. 1915 Politiſche Ideale 
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Die ganze alte Politik und Diplomatie, die nuſeren Hof⸗ und 
Geheimräten, unſeren Kanzlern und Botſchaftern, unſeren Land⸗ 
tags⸗ und Reichtags mitgliedern heilig iſt, gehört ebenſo ſehr in den 
altväteriſchen Plunder, wie die Aſtrologie und die Alchymie: auf 
eine Unze Wahrheit neunundneunzig Unzen Unſinn, Wahn ſtatt 
Wiſſenſchaft, Dogmen ſtatt Beobachtungen, Überlieferungen ſtatt 
Methodik, verrückte Verſchwendung von Zeit und Kraft, um mit 
dem ungeheuerlichſten Aufwand das denkbar kleinſte Ergebnis zu 
erzielen. Es müßte keine Jugend mehr in Deutſchland geben, wenn 
es ſo weiter gehen ſollte! 1915 Politiſche Ideale 


* 


Die Überzeugung, die ich hier wecken möchte, iſt die, daß der 
Deutſche — wie heute noch Politik getrieben wird — der denkbar 
unfähigſte „Politiker“ iſt, daß aber dieſe Unfähigkeit mit ſo einzig 
hervorragenden Fähigkeiten zuſamenhängt, daß es nur der Beſin⸗ 
nung bedürfte, um nicht nur aus dem Nichts ein Etwas zu ma⸗ 
chen, ſondern um eine Unzulänglichkeit in ein Uberragen aller um⸗ 
zuwandeln. Das Volk und der Held: das ſind die zwei Gewalten, 
aus deuen alles Ruhmvolle in der deutſchen Geſchichte hervorge⸗ 
gangen iſt: die beiden verſtehen ſich auch gut, ſolange nicht die lei⸗ 
dige Politik ſich dazwiſchen ſtellt, deren Pflicht es vielmehr wäre, 
beiden zu dienen — weiter nichts. Die dentſche Weltanſchaunng 
lehrt: man laſſe das Volk ſo frei wie möglich walten, und man 
ſorge dafür, daß feine Helden au die ausſchlaggebenden Stellen 
kommen und ebenfalls frei walten — nicht Kavaliere und tadelloſe 
Beamte und Geldmänner: das ſind die zwei Grundpflichten aller 
deutſchen „Politik“. 1917 Raſſe und Per ſoͤnlichk eit 


* 
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Der wahre Held entſpringt einer Geſamtheit, gleichſam als 
verdichteter Ausdruck Aller an Einzelne und in Einzelnen zerſtreu⸗ 
ten Kräfte, um ſomit dieſe Geſamtheit zu Leiſtungen hinzureißen, 
die ihr durchaus gemäß ſind, zu deren Vollbringung ſie jedoch ohne 
den einen Unvergleichlichen nie gelangt wäre. Worin beſteht denn 
die wahre Weihe menſchlicher Größe? Der Mann zu ſein, den 
alle brauchten; denn dieſer allein braucht wiederum alle Männer, 
und erteilt ſo dem Ganzen Bewegung. 1914 Kriegsaufſätze 


* 


Es iſt und bleibt Tatſache, daß der Deutſche für das, was man 
landläufig „Politik“ nennt, nicht zu haben iſt; und vielleicht iſt es 
wenig weiſe, das zu beklagen und heftig dagegen zu wirken; die 
ganze Welt iſt heute durch Politik geknechtet, und es könnte wohl 
ſein, der Deutſche ſei auserſehen, ſie daraus zu erlöſen und in eine 
neue, vernünftigere, ſittlichere, einer edlen Menſchheit angemeſſe⸗ 
nere Form hinüberzuführen. 1916 Der Wille zum Sieg 


* 


Gewiß liegt im Worte „Partei“ ein Begriff der Unduldſam⸗ 
keit, darum haſſen wir Deutſchgeſinnten dieſes Wort und wünſch⸗ 
ten es, ſowie die Sache, die es bezeichnet, aus dem politiſchen Leben 
Deutſchlands entfernt: auch in dem einheitlichen Wol⸗ 
len von ſiebenzig Millionen würde es immer Töne genug geben 
und einen freundſchaftlichen Streit der Meinungen ſowie auch der 
Intereſſen; Parteien dürfte es aber unter Deutſchen gar keine 
geben — ſie entſprechen keiner Wirklichkeit aus dem Leben dieſes 
Volkes, ſondern find bloße Nachahmungen; da es aber nun einmal 
welche gibt und da gerade der Deutſchgedanke wie ein Wild ge⸗ 
hetzt wird, ſo ſchickt es ſich, ja, es iſt ſeine Pflicht vor Gott und der 
Zukunft, daß er ſich zur Wehr ſtelle und offenkundig eine „Par⸗ 
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tei“ bilde. Dieſe Partei muß und wird den Sieg über die anderen 
Parteien davontragen und ſolange dann herrſchen, bis es im Deut: 
ſchen Reiche keine Parteien mehr gibt. 

1917 Der Wille zum Sieg 


Im gegenwärtigen Angenblick iſt Dentſchland allein unter 
allen Nationen fähig, dieſen Gedanken einer neuen, höherer Ein⸗ 
ſicht folgenden Orientierung menſchlicher Politik zu erfaſſen. Un⸗ 
ter anderen Völkern werden nur Vereinzelte verſtehen, wovon 
die Rede iſt; eine Geſamtheit dafür gewinnen zu wollen, wäre 
ansſichtslos: es fehlt die Bildung, es fehlt die Beſinnung, es fehlt 
der Wille; ſelbſt die Vorzüge der Anderen ſtehen ihnen hier im 
Wege, wogegen gewiſſe Mängel der Dentſchen ſich derwerten 
laſſen. So z. B. wird dem Dentſchen vielfach ſeine „mangelnde 
politiſche Anlage“ zum Vorwurf gemacht — und nicht mit Un⸗ 
recht; findet jedoch ein radikaler Umſchwung ſtatt in der Auffaſ⸗ 
fung deſſen, was Politik fein muß, ſchafft ſich das deutſche Volk 
neue politiſche Ideale, nicht in Anlehnung an antike Mberliefe- 
rungen und an fremdländiſche Vorbilder, vielmehr aus wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſonnenheit und eigenem Bedürfnis, ſo wird der 
Deutſche ſich wahrſcheinlich als der erſte Politiker der Welt offen⸗ 
baren, weil er ſyſtematiſcher in Angriff nehmen, fügſamer ein⸗ 
greifen, emſiger wirken und folgerichtiger beharren wird. 

1915 Politiſche Ideale 


Das oberſte Kriegsziel wird erreicht fein, ſobald Deutſchlauds 
Not den trefflichen Mann geſchaffen haben wird, den unerſchrok⸗ 
kenen und unerſchreckbaren, mit dem Löwenherz. 

1916 Hammer oder Amboß 


* 
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Die Trennung von Rom, die Luther ſein Leben laug mit ſo 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm verfocht, war die gewaltigſte politifche 
Umwälzung, welche überhaupt ſtattfinden konnte. Durch ſie iſt die⸗ 
ſer Mann der Angelpunkt der Weltgeſchichte geworden. Denn 
wie jämmerlich auch der weitere Verlauf der Reformation ſich in 
mancher Beziehung geſtalten ſollte — wo habgierige, bigotte und 
(um mit Treitſchke zu reden) „beiſpiellos unfähige“ Fürſten das 
endlich erwachte Germanien, fo weit fie es vermochten, mit Feuer 
und Schwert wieder eutgermaniſierten und der Pflege der Bas⸗ 
ken und ihrer Kinder anvertrauten — Luther's Tat ging doch nicht 
unter, und zwar deswegen nicht, weil ſie auf feſter politiſcher 
Grnndlage ruhte. Es iſt lächerlich, die ſogenaunten „Lutheraner“ 
zu zählen und danach Luther's Wirken zu ermeſſen; denn dieſer 
Held hat die ganze Welt emanzipiert, und der hentige Katholik 
derdaukt es ihm ebenfo ſehr wie jeder Andere, wenn er ein freier 
Mann iſt. 1899 Grundlagen 


* 


Luther iſt vor Allem ein politiſcher Held; um ihn gerecht 
zu beurteilen, um ſeine überragende Stellung in der Geſchichte 
Europas zu begreifen, muß man das wiſſen. Darum jene merk: 
würdigen, dielbedeutenden Worte: „Nun, meine lieben Fürſten 
und Herren, ihr eilet faſt mit mir armen einigen Menſchen zum 
Tode; und wenn das geſchehen iſt, ſo werdet ihr gewonnen haben. 
Wenn ihr aber Ohren hättet, die da höreten, ich wollte euch etwas 
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Seltſames ſagen. Wie, wenn des Luther's Leben ſo viel vor Gott 

gülte, daß, wo er nicht lebete, euer Keiner feines 

Lebens oder Herrſchaftſicher wäre, und daß fein 

Tod euer Aller Unglück ſein würde?“ Welch ein politiſcher 

Scharfblick! 1899 Grundlagen 
* 


Luther iſt der erſte Mann, der ſich der Bedeutung des Kampfes 
zwiſchen Imperialismus und Nationalismus vollkommen bewußt 
iſt; Andere hatten ſie nur geahnt und ſich entweder, wie die gebil⸗ 
deten Bürger der meiſten deutſchen Städte, auf das religiöfe 
Thema beſchränkt, hier deutſch gefühlt und gehandelt, doch ohne 
die Notwendigkeit einer kirchlich⸗politiſchen Empörung einzufehen, 
oder aber ſie führten hochfliegende, kühne Pläne im Schilde, wie 
Sickingen und Hutten, von denen Letzterer als ſein klares Ziel er⸗ 
kannte, „die römiſche Tyrannei brechen und der wälſchen Krank⸗ 
heit ein Ziel ſetzen“; es fehlte ihnen aber das Verſtändnis für die 
breiten Grundlagen, welche gelegt werden mußten, ſollte man einer 
fo ſtarken Feſtung wie Rom den Krieg mit Ausſicht auf Erfolg er⸗ 
klären können. Dagegen Luther, während er Fürſten, Adel, Bür⸗ 
gertum, Volk zum Kampf aufruft, es durchaus nicht bei dieſem 
negativen Werke der Auflehnung gegen Rom bewenden läßt, ſon⸗ 
dern im ſelben Augenblicke den Deutſchen eine ihnen allen gemein⸗ 
ſame, ſie alle verbindende Sprache ſchenkt und die eigentliche poli⸗ 
tiſche Organiſation an den zwei Punkten anfaßt, die für die Zu⸗ 
kunft des Nationalismus entſcheideud waren: Kirche und Schule. 


1899 Grundlagen 
** 


Die Entfaltung unferer germaniſchen Kultur, alſo gewiſſer⸗ 
maßen das Fazit unſerer Arbeit von 1200 bis 1800, findet in 
Immanuel Kant einen beſonders reinen, umfaſſenden und ver⸗ 
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ehrungswürdigen Ausdruck. Gleich bedeutend als Mechaniker, 
Denker und Sitteulehrer — wodurch er mehrere große Zweige 
unſerer Entwickelung in ſeiner Perſon zuſammenfaßt — iſt er das 
erſte vollendete Muſter des ganz freien Germanen, der jede Spur 
des römiſchen Abſolutismus und Dogmatismus und Antindivi⸗ 
dualismus von ſich hinweggeſäubert hat. Und wie von Rom, ſo hat 
er uns auch — ſobald wir es nur wollen — vom Judentum eman⸗ 
zipiert; nicht auf dem Wege der Gehäſſigkeit und Verfolgung, 
ſondern indem er geſchichtlichen Aberglauben, ſpinoziſtiſche Kabba⸗ 
liſtik und materialiſtiſchen Dogmatismus (dogmatiſcher Materia⸗ 
lismus iſt nur die Umkehrung des ſelben Dinges) ein für alle Mal 
vernichtete. Kaut iſt der wahre Fortſetzer Luther's; was dieſer be⸗ 
gonnen, hat Kant weiter ausgebaut. 1899 Grundlagen 


* 


Unſere menſchliche Geſellſchaft geht jetzt entweder der beſtia⸗ 
liſcheſten Barbarei entgegen, die je geherrſcht hat, der Barbarei 
künſtlich ziviliſterter, naturentfremdeter, geſchwächter, gedanken⸗ 
armer, traumloſer, viehmäßig abergläubiſcher Geſchlechter, oder 
aber ſie muß kühn und zielbewußt zu einem neuen großen Schritte 
ausholen und eine merklich höhere Kulturſtufe erklimmen: den 
Weg zn dieſer weiſt Kant. 1905 Kant 


* 


Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſetzte die große Umwälzung 
ein, welche wohl einſtens als die furchtbarſte Kataſtrophe erkannt 
werden wird, die jemals unſer Geſchlecht betroffen hat, ſo daß man 
ſich fragen darf, ob die Menſchenwürde überhaupt noch zu retten 
iſt; ich rede von der Mechaniſierung und der dadurch bedingten In⸗ 
duſtrialiſierung des Lebeus. Wohl wäre es möglich geweſen, von 
Anfang an diefe Entwickelung in andere Bahnen zu leiten, wozu 
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wir Anſätze bei philanthrophiſch geſtimmten Arbeitgebern und bei 
genialen Arbeitern im Anfang des 19. Jahrhunderts finden — 
Gedanken, die noch in dem Buche Histoire d'un Ruisseau des 
doch hatte inzwiſchen Satan, in Geſtalt der Preſſe, die Gelegen⸗ 
edlen Träumers Eliſée Reclus hinreißenden Ausdruck fanden; 
heit, fein Reich auf Erden zu errichten, ſchon ergriffen, und vor dem 
fallenden Gift dieſer Scheinſeele der brutalen, dummen, zielloſen 
Maſchine ſank jegliche gute Abſicht tödlich getroffen dahin. 
n 1921 Menſch und Gott 


Was dor allem durch die Preſſe vernichtet wird, iſt die Anlage, 
ſelbſtändig zu denken und zu urteilen. Wohl neunzig vom Hundert 
der Gebildeten leſen heute nur noch Zeitungen und ſchwächen da⸗ 
durch in einem ſolchen Maße ihre Fähigkeit, aufzumerken und die 
Gedanken anhaltend auf ein beſtimmtes Ziel zu richten, daß ſie 
nicht mehr imſtande ſind, ein Buch zu leſen, ſelbſt wenn ſie es ein⸗ 
mal verſuchen ſollten. Und in gleichem Sinne wirken noch viele 
andere Faktoren unſeres Lebens, ſo z. B. die geſteigerte Speziali⸗ 
ſierung jeder Tätigkeit und die verzehrende Inanſpruchnahme 
durch das erwählte Fach. Wir verlieren die Zeit zum Denken, die 


Luft zum Denken und die Befähigung zum Denken. 


1905 Kant 
* 


Die Methode der Preſſe: zunächſt eine allgemeine Verwirrung 
ſtiften, das Tüchtige verdächtigen, das Nichtige zu Bedentſamkeit 
hinanflügen, hierdurch die guten Elemente ſchen machen und die 
ſchlechten frech, um dann aus dem Wirrwar ſich ſelber die aller: 
greifbarſten Vorteile herauszufiſchen, unbekümmert, ob dabei das 


langſam auferbante Werk von Generationen zu Grunde geht. 


1912 Goethe 
* 


- — nn en ——— nn. 
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Warum dulden wir ſeit ſo lange jene giftſchwangere Preſſe, 
dergleichen kein anderes Volk duldet? Der deutſche Philiſter hat 
50 Jahre lang dazu vergnüglich geſchmunzelt, wenn ihm früh zum 
Kaffee fein unnachahmlich prächtiges Heer ſchlecht gemacht, wenn 
ſeine Fürſtentrene ins Lächerliche gezogen und ſeine Religion un⸗ 
flätig behandelt wurde. Das war eine Sünde. Die Inden müſſen 
in Frankreich und in England in übertriebenem Patriotismus 
„machen“, ſonſt würden ſie vor die Türe geſetzt werden. Einzig in 
Dentſchland war es möglich, die Liebe zum Vaterland und den 
berechtigten vaterländifchen Ehrgeiz zu verhöhnen und zu verfolgen. 

1922 Grundlagen, Vorwort zur 14. Auflage 


* 


Ein eiſerner Beſen muß in Dentſchland auskehren: wer den 
Mut hat, ihn zu führen, wird alle Kräfte des Volkes hinter ſich 
finden. Bei einem fo kunſtſiunigen und auch heiteren Volke haben 
wir keine Puritauerei zu fürchten; der Schmutz aber iſt nicht deut⸗ 
ſchen Urſprungs, ſondern Einfuhr von auswärts und großgezogen 
durch die ſelben Leute, die das alte römiſche Reich mit ihrer laſter⸗ 
haften Obſcönität überzogen und ſittlich zugrunde richteten. Was 
iſt das für eine Freiheit, die Freiheit, laſeive Bücher im ganzen 
Lande zu verbreiten oder illuſtrierte Blätter, die alles Echte, alles 
Edle, alles Heilige Woche für Woche in den Kot ziehen? Und 
doch zittert jede deutſche Regierung vor dieſen Gannern, weil, ſo⸗ 
bald ſie den Finger rührt, ein mächtiger Teil der Preſſe Holla 
ſchreit wegen bedrohter Geſchäftseinnahmen ihrer Kundſchaft und 
womöglich noch einen „Goethebund“ mobiliſiert — als ſei der er⸗ 
habene Dichter der Schutzheilige der Pornographie. 


1915 Politiſche Ideale 
* 
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„Denker und Dichter bedeuten hier in Wirklichkeit nichts an⸗ 
deres als überhaupt das deutſche Ideal, und dieſes viel ver⸗ 
ſpottete Ideal iſt die wahre Quelle aller deutſchen Kraft, auch 
dort, wo der Dentſche ſich rein praktiſchen Dingen widmet, wie 
Schiffahrt, Induſtrie und Finanz. Der Dentſche ift groß, weil er 
träumt. Schritt für Schritt, in ſeiner Geſchichte, ſehen wir den 
Traum am Werke — er tränmt dom römiſchen Reich, er träumt 
von Religion und don Reformation, er wandelt die Meuſchheit 
um und um durch ſeinen Traum dom Buchdruck und ſeinen Traum 
don der ewig im Ranme wandelnden Erde, er träumt don den letz⸗ 
ten Geheimmiſſen des Daſeins, er träumt von einem dentſchen 
Vaterland, als es noch keine Spur eines ſolchen gibt, er tränmt 
die Johannespaſſion und Fanſt und Parſifal ... und weil er im⸗ 
mer tränmt, darum ſteht er in ſeinen höchſten Leiſtungen immer 
eine Stufe oder mehrere Stufen höher als der begabteſte Nicht⸗ 
dentfche. 1916 Hammer oder Amboß 


** 


Dem dentſchen Weſen müſſen wir Ehre erweiſen, indem wir 
dartun, daß einzig der Idealiſt wahrhaft praktiſch iſt und Dauer⸗ 
haftes aufzubauen dermag. 1914 Neue Kriegsauffäge 


Kultur und Freiheit 


Unſere germaniſche Kultur iſt eine Frucht der Arbeit und des 
Schmerzes und des Glanbens — nicht eines kirchlichen, wohl aber 
eines religiõſen Glaubens. Blättern wir liebevoll in jenen Annalen 
unſerer Altvordern, die ſo wenig und doch ſo viel berichten, nichts 
wird uns ſo auffallen wie das faſt unglaublich ſtark entwickelte 
Pflichtgefühl; für die ſchlechteſte Sache, wie für die beſte, ſchenkt 
Jeder fraglos ſein Leben. 1899 Grundlagen 


* 


Freiheit iſt ein Gedanke: das wiſſen wir ſeit Kant. Kein Meuſch 
wird frei geboren; Freiheit muß von jedem Einzelnen errungen 
werden. Nötig dazu iſt eine Ausbildung und Stärkung, eine me⸗ 
thodiſche Emporhebung des Geiſtes über das anfänglich Gegebene, 
bis dann jene Entfeſſelung ſtattfindet, die den Namen „Freiheit“ 
verdient. Freiheit iſt die Fähigkeit, Verhältniſſe zu überblicken und 
ſelbſtändig über ſie zu urteilen. Außere Freiheit iſt nur Zügel⸗ 
loſigkeit, wenn nicht innere Freiheit vorangeht. 
1914 Kriegsauffäge 

* 

Seien wir über das Ziel uns innerlich klar und gegen Andere 
aufrichtig! Der leitende Grundſatz lautet: nur wer herrſcht, kaun 
Freiheit geben. Welche Freiheit hat das deutfche Lebensideal von 
Angelſachſen, Moskowitern, Franzmännern und Mongolen zu 
erwarten? Dahingegen, wenn das Dentſche Reich das vorherr⸗ 
ſchende iſt, es im deutſchen Weſen liegt, jedem ſeine Art zu laſſen, 
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weil der Deutſche begabt genung und gebildet genung iſt, an jeder 

Art ſeine Freude zu finden, aus jeder zu lernen und ſich innerlich 

zu bereichern. 1914 Neue Kriegsauffäge 
* 


Was Kultur zu heißen einzig verdient, iſt die Tochter ſchöpfe⸗ 
riſcher Freiheit, ſagen wir kurz der Kunſt, mit welch letzterer Phi⸗ 
loſophie — echte, fchöpferifche Philoſophie und Wiſſenſchaft — fo 
eng verwandt iſt, daß beide als zwei Seiten des ſelben Weſens er⸗ 
kannt werden müſſen; jeder große Dichter war Philoſoph, jeder 
geniale Philoſoph iſt Dichter. Was außerhalb dieſes mikrokosmi⸗ 
ſchen Kulturlebeus ſteht, iſt lediglich „Civiliſation“, das heißt, ein 
beſtändig höher geſteigertes, zunehmend emſigeres, bequemeres und 
unfreieres Ameiſenſtaatendaſein, gewiß reich an Segen und inſo⸗ 
fern wünſchens wert, eine Gabe der Zeiten jedoch, bei welcher es 
häufig überans fraglich bleibt, ob das Menſchengeſchlecht nicht 
mehr dafür bezahlt als erhält. Civiliſation iſt an und für ſich 
nichts, denn das Wort bezeichnet nur ein vergleichendes Urteil; eine 
höhere Civiliſation dürfte nur dann als ein poſitiver Gewinn (als 
ein „Fortſchritt“) betrachtet werden, wenn ſie zu einer zunehmend 
kraftvollen geiſtigen und künſtleriſchen Geſtaltung des Lebens und 
zu einer innerlichen moraliſchen Klärung führte. 


1899 Grundlagen 
* 


Jeder angebliche Fortſchritt der Ziviliſation liefert den Unter⸗ 
drückern der Menſchenwürde neue Waffen in die Hand. Von 
ungefähr ſechzig Jahrhunderten beſitzen wir mehr oder weniger 
ansführliche Kunde — keines hat ſo mächtige Werkzenge zur Ver⸗ 
blödung und Vergewaltigung unzähliger Meuſchen erfunden wie 
das Jahrhundert der Preſſe und der Maſchine. Und zwar wirkt 
alles iim Sinne einer zunehmenden Schwächung des Anſchauungs⸗ 
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und des Denkvermögens. Der Fabrikarbeiter iſt — allem tän⸗ 
ſchenden Anſchein zum Trotz — ein armſeliges Weſen im Ver⸗ 
gleich zum Bauern; denn während dieſer mit der lebendigen Natur 
derwachſen iſt, von der er täglich Wahres lernt, ſo daß er zwar 
langſam, aber nichtsdeſtoweniger ſcharf und klug und angemeſſen 
und unbeirrt urteilt — über diejenigen Dinge nämlich urteilt, die 
fein Intereſſe berühren — iſt der Fabrikarbeiter aus allem Zn- 
ſammenhang mit der unbewußt belehrenden Natur herausgeriſſen 
und hat nicht die Zeit, das hierdurch Verſäumte auf dem Wege 
der künſtlichen Bildung nachzuholen; dazu kommt dann die geiſt⸗ 
tötende Monotonie ſeiner Arbeit und ihre abſolute Zweckloſigkeit; 
darum ift — auch abgeſehen von allen den bekannten phyſiſchen 
Abelſtänden, die natürlich auf den Geiſt wirken, allenfalls aber 
gehoben werden könnten — darum iſt dieſer Arbeiter völlig ur⸗ 
teilslos; jeder, der nach Macht ſtrebt, wird mit ihm machen, was 
er will. Heute gehorchen in Deutſchland Millionen ſolcher Arbei⸗ 
ter einer Handvoll zugewanderter Juden, die ihre Unterhaltung 
und ihren Vorteil darin finden, den durch die Arbeit und die 
Schmerzen von Jahrhunderten aufgemanerten Staat zu unter: 
graben; innerhalb der Partei iſt die Exkommunikation gegen jeden, 
der ſich nuterſteht, eine eigene Meinung zu beſitzen, ſchon längſt 
eingeführt; morgen werden die ſelben Männer Rom oder einem 
anderen Tyrannen ebenfo widerſpruchslos gehorchen. 1905 Kant 


* 


Der größte aller Irrtümer iſt die Annahme, daß unfere Civili⸗ 
ſation und Kultur der Ausdruck eines allgemeinen Fortſchrit⸗ 
tes der Meuſchheit ſeiz es zengt keine einzige Tatſache 
der Geſchichte für dieſe fo beliebte Deutung; inzwiſchen ſchlägt 
nus dieſe hohle Phraſe mit Blindheit und wir ſehen nicht ein — 
was doch klar vor Aller Augen liegt — daß unfere Civiliſation 
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und Kultur, wie jede frühere und jede andere zeitgenöffifche, das 
Werk einer beſtimmten, individuellen Menſchenart iſt, einer 
Menſchenart, die hohe Gaben, doch auch enge, unüberſteigbare 
Schranken, wie alles Individnelle, beſitzt. Und ſo ſchwärmen 
unſere Gedanken in einem Grenzenloſen, in einer hypothetiſchen 
„Menſchheit“ herum, achten aber dabei des konkret Gegebenen 
und des in der Geſchichte einzig Wirkſamen, nämlich des beſtimm⸗ 
ten Individunms, gar nicht. Daher die Unklarheit unſerer ge⸗ 
ſchichtlichen Gliederungen. 1899 Grundlagen 


* 


Wer in dem Glanben lebt, die Menſchheit befinde ſich auf dem 
Wege eines progreſſiven Fortſchrittes, deſſen Ende nnabſehbar 
ſei — und dies iſt wohl die Überzengung der Mehrzahl — der 
kann die Notwendigkeit oder auch nur die Möglichkeit einer Re⸗ 
generation nicht zugeben. Der Begriff „Regeneration“ ſetzt ſchon 
an und für fich zwei Aunahmen voraus: erftens den Glauben an 
eine — wenigſtens relative — „urſprüngliche Güte“ des Men⸗ 
ſchen, inſofern ſein Leben und ſeine Entwickelung in Harmonie mit 
den Geſetzen der umgebenden und ſeiner eigenen Natur ſtattfinde, 
zweitens die Überzeugung, daß unſere hiſtoriſch gewordene Menſch⸗ 
heit auf Irrwege geraten iſt, die ſie immer ferner von der geſun⸗ 
den, naturgemäßen Entwickelung abführen. Was alfo dem einen 
als „Fortſchritt“ gilt, gilt dem anderen als „Verfall“. Der 
Gegenſatz iſt ein ganz genau logiſch⸗„konträrer“ und darum ſehr 
leicht zu faſſen. 1896 Richard Wagner 

* 


Die Idee, Korn anzubauen, zeugt von tauſendmal mehr Genie, 
erfordert tauſendmal mehr unbegreifliche Schöpferkraft der Phan⸗ 
taſie und birgt in ſich für die Geſchichte des Menſchengeiſtes tan⸗ 
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ſendmal mehr Bedeutung als irgendeine der gerühmten Erfindun⸗ 
gen und Entdeckungen unſerer Tage. 1915 Politiſche Ideale 


* 


Kolonialbefigungen gelten mir weniger als z. B. die erhoffte 
Vermehrung des deutſchen Banernſtandes; Deutſchlands Wieder⸗ 
geburt kann nur von innen heraus erfolgen. 

1915 Politiſche Ideale 
* 

Die Erfinder in den Textilinduſtrien am Schluſſe des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſind faſt alle Bauern, welche ſich mit Weben abgaben, 
weil ſie ſonſt nicht genug zum Leben verdienten; andere wanderten 
in die Kolonien aus und bauten auf ungeheuren Flächen Korn an, 
das mit dem heimiſchen in Wettbewerb trat; wieder andere wur⸗ 
den Matroſen und Handelsherren. Kurz, der Wert des monopoli⸗ 
ſierten Laudbeſitzes ſank nach und nach und ſinkt noch immer — wie 
der Wert des Geldes — ſo daß offenbar die Gegenwelle jetzt dieſe 
Verhältniſſe erfaßt hat und wir dem Tage entgegeneilen, wo die 
Allgemeinheit auch hier ihre Rechte wieder geltend macht und das 
andertrante Gut von den großen Beſitzern — wie die politiſchen 
Rechte vom König — zurückfordert. 1899 Grundlagen 


1 


Der Deutſche verfährt — zwar in bezug auf feinen Staat noch 
ein wenig chaotiſch — in Forſchung und Indnuſtrie, in Technik, 
neuerdings auch in Finanz, ſowie in manchen der ſogenannten 
„Selbſtverwaltung“ angehörigen Organiſationen, außerdem in 
zunehmendem Maße in feinem ganzen Denken und Handeln wiſ⸗ 
ſenſchaftlich, wozu er offenbar von Hans aus eine beſondere Be⸗ 
anlagung beſitzt; beginnt heute ſein Einfluß ſich auf der ganzen 
Welt fühlbar zu machen, ſo handelt es ſich um eine ganz neue 
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Art von Macht, ruhend auf geiſtigen und ſittlichen Grundlagen: 
auf durchſchnittlich höherer Ausbildung rein geiſtiger Fähigkeiten, 
auf gründlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, auf der Einord⸗ 
nung der Einzelnen in den Rahmen wiſſenſchaftlicher Methodik, 
auf Zuverläſſigkeit, Ernſt, Treue. 1915 Politiſche Ideale 


* 


Ich begreife immer weniger, wie dieſe Welt lebens⸗ und lie⸗ 
benswert bleiben ſoll, wenn nicht der deutſche Geiſt den idealen 
Gehalt ſchafft und ſchützt, ohne welchen wir bei allen Fortſchritten 
der Automobile, der Flugtechnik und der Panzerſchiffe im Grunde 
zu nichts weiter als zu geldgierigen, ſeelenloſen Ziviliſationsbar⸗ 
baren degenerieren, die ziellos von einer Leere in die andere herum⸗ 
raſen. Nicht umſouſt ſollte Goethe uns ermahnt haben: „den 
Wert des Lebens und den Unwert einer überhäuften Empirie zu 
begreifen. Wert und Inhalt kann aber doch einzig der Geiſt dem 
Leben geben, und zwar nicht den techniſchen, ſondern den ſchöpferi⸗ 


ſchen, dem die Ernährung des Gemütes obliegt. 
| 1911 Briefe, Bd. II 
* 


Nach meiner Überzeugung liegt in Goethe's Wort — äußer⸗ 
lich begrenzt, innerlich unbegrenzt — das ganze Programm für 
Denutſchlands Zukunft. Deutſchland iſt dazu beſtimmt, — oder 
ſagen wir, wäre dazu beſtimmt — das Herz der Menſchheit zu 
werden! 1915 Politiſche Ideale 
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Herrn Hinkebeins Schädel. 
Gedankenhumoreske. 8%. 71 S. 
Halbleinen RM. 2.70. Leinen 

RM. 3.— 


Ariſche Weltanſchauung. 
6. Aufl. Kl.⸗8. 94 Seiten. Steif 
geheftet RM. 1.50 


Deutſches Weſen (Ausge⸗ 
wählte Aufſätze). 2. Aufl. 80. 
185 S. Geheftet RM. 1.80 
Leinen RM. 3.60 


Enthält: Erinnerungen aus dem Jahre 
1870. — Kaiſer Wilhelm II. — Bis» 
mard der Deut ſche. — Martin Luther. 
— Immanuel Kant. — Das Weſen 
der Kunft. — Einführung in den Brief: 
wechſel zwiſchen Schiller und Goethe. 
— Goethes Werther. — Schiller als 
Lehrer iin Ideal. — Richard Wagners 
geſchichtliche Stellung. — Richard 
Wagners Verhältnis zuden Klaſſikern 
der Dicht⸗ und Tonkunſt. — Richard 
Wagners Bayreuth. — Gipfel der 
Menſchheit. 


Raſſe und Perſönlichkeit. 
Aufſätze. Gr.⸗380. 201 S. Geh. 
RM. 3.—. Leinen RM. 4.50 


Enthält: Deut ſche Weltanſchauung. 
— Kultur und Politik. — „Katho⸗ 
liſche“ Univerſitäten. — Die Raſſen⸗ 
frage. Die Preußiſche Raſſe. Brief 
über Heinrich Heine. — Hermann Levi. 
— Ober Dilettantismus. Die Natur 
als Lehrmeiſterin. — Goethe, Linné 
und die exakte Wiſſenſchaft der Natur. 
— Richard Wagners Regenerations⸗ 
lehre. — Richard Wagner und die 
Politik. — Die Bedeutung des Todes 
bei Richard Wagner. — Die Bay⸗ 
reuther Feſt ſpielgedanken. 


Die kleineren Schriften Houſton Stewart Chamberlains ferner: 


Politiſche Ideale. 3. Aufl. 
80. 117 S. Geheftet RM. —. 70; 
Pappband R. M. 1.35 
Gliederung: I. Der Menſch „als 
Natur“. — II. Die Verneinung. — 
III. Der Staat. — IV. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Organiſation. — V. Richtlinien. 


Kriegs aufſätze. 12. Aufl. 8°. 
94 Seiten. Geheftet RM. —.90 
Enthält: Deut ſche Friedensliebe. — 
Deutſche Freiheit. — Die deutſche 
Sprache. — Deut ſchland als führen⸗ 
der Weltſtaat.— England. Deut ſch⸗ 
land. 


Neue Kriegsaufſätze. 6. Aufl. 
8%. 102 S. Geh. RM. —. 90 
Enthält: Grundſtimmungen in Eng⸗ 
land und Frankreich. — Wer hat den 
Krieg ver ſchuldet? Deutſcher Friede. 


Hammer oder Amboß. Dritte 
Reihe der Kriegsaufſätze. 2. Aufl. 
80. 61 S. Geh.. RM. —. 60 


Enthält: Hammer oder Amboß. — 
Der hundertjährige Krieg. — Des 
Weltkriegs legte Phaſe. — Deut ſch⸗ 
lands Kriegsziel. 


Ideal und Macht. 3. Aufl. 
80. 39 S. Broſch. RM. —.45 


Der Wille zum Sieg und 
andere Aufſätze. Z. Aufl. 8. 59 S. 
Geheftet RM. —.70 
Enthält: 1. Der Deut ſchgedanke. — 
2. Der Wille zum Sieg. — 3. Die 
Antwort an den Papſt, eine ernſte Be⸗ 
trachtung. — 4. Das eine und das 
andere Deut ſchland. — 5. Die Deut ſche 
Baterlands: Partei. — 6. Vier Aufrufe 
zugunſten der 7. Kriegsanleihe. — 
7. Briefuͤber den Begriff der „Heimat“. 


Zuverſicht. 3. Aufl. 8%. 26 S. 
Broſchiert . RM. —.45 


Chamberlain und Poske, 
Heinrich von Stein. 126 S. 
Geheftetett RM. 1.35 


Das Werk Houfton Ste— 
wart Chamberlains. Eine 
Bibliographie von Albert Vanſe⸗ 
low. Geheftet RM. 2.25 


Enthält: Vorwort. — I. Die Buch⸗ 
ausgaben (Nr. 1-102). — II. Die 
Veröffentlichungen in Zeitſchriften, 
Zeitungen, Sammelwerken uſw. 
(Nr. 103— 284). — III. Die Über: 
ſetzungen (Nr. 2853 14). — IV. Die 
in Bud): oder Broſchürenform er: 
ſchienenen Veröffentlichungen über 
Houſton Stewart Chamberlain 
(Nr. 315—336). 


Chamberlains Bildnis nach dem Leben, Photogravüre RM. 1.33 

Ausfuͤhrliche Proſpekte über Chamberlains Werke mit Urteilen koſtenlos 

Verlag von F. Bruckmann AG., München 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen 
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